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Jum Jahreswechſel a 
bitte ich dem Leſerkreiſe der 3. mp. F. die beiten Wünſche für ein an 
Geſundheit und Erfolg reiches Jahr 1940 ausſprechen zu dürfen; mil 
herzlichſtem Dank zugleich für die mir direkt zugegangenen guten Wünſchel 

In ernſterer Erwartung denn zuvor blicken wir auf den die Zukunſ 
verhüllenden Schleier. Das „Hinter dem Schleier“ iſt gleich dem „Hunter 
den Dingen“. Eine auf die metapſfychiſche Tatſachenwelt ſich begründende 
Weltanſchauung kann keine Furcht vor der Zukunft kennen, nicht aus 
unfruchtbarem Fatalismus, ſondern aus dem Vertrauen heraus, das 
hingebungsvolle Pflichterfüllung verleiht. „Unſer Werk, aber Wert- 
zeug wir beide“; dieſe verſöhnenden Worte läßt Robert Hohlbaum den 
Feldherrn Moltke zum öſterreichiſchen Feldherrn Benedek an deſſen 
Sterbebett in Beziehung auf die Schlacht bei Königgrätz ſagen. Aus dem 
kreiſendem Unwetter, das aufzieht und ſich ſelbſt in ungeheuren Natur: 
kataſtrophen Bahn bricht, muß der Keim zu einer Höherentwicklung 
der Menſchheit erwachſen. Das iſt unſere Überzeugung. \ 

Um den Anordnungen, den Bapierverbraud) betreffend, zu ent: 
ſprechen, habe ich die Herausgabe des Heftes 4, Ihg. 1939, auf Dezember 
1939, Januar 1940 beziehen müſſen. Ich werde den Umfang der Einzel 
hefte auch weiterhin unverkürzt belaſſen, aber genötigt ſein, die 
Erſcheinungstermine entſprechend hinauszuziehen. Das 1. Heft, Jhg. 1940, 
iſt für März / April vorgeſehen. Unter allen Umſtänden bilden vier 
3bogige Hefte zu 7,— RM, wie bisher, auch den Ihg. 1940 der Z. mp. F. 
trotz der großen Schwierigkeiten aus dem Zeitgeſchehen. 


Ich kann meine opferwillige Verbundenheit mit dem Bezieherkreiſe 
der 3. mp. F. nicht wohl beſſer zum Ausdruck bringen denn derart, 
meine Dankbarkeit für die Treue der Unterſtützung, welche er meinen 
Bemühungen um eine fortſchreitende Erkenntnis auf metapfychiſchem 
Wiſſensgebiete entgegenbringt. Ich bitte, dieſe Treue auch als das 
Verdienſt der Mitarbeiter an der Z. mp. F. hervorheben zu dürfen. Sie 
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Der Friedhof als Stätte überſinnlicher Erſcheinungen. 
Von Studienrat a. D. Hans Hänig, Leipzig. 
Zum Geleit. 

Obwohl auf dem Gebiete des Okkultismus eine geradezu unüberſeh⸗ 
bare Literatur vorliegt, ſcheint doch die Frage, ob fih und wieweit über- 
ſinnliche Erſcheinungen auch auf Friedhöfen ereignet haben, noch nicht 
in einem größeren Zuſammenhang behandelt worden zu fein. Anderer⸗ 
ſeits liegt genug Material darüber vor, wenn es auch in der ganzen 
Literatur zerſtreut iſt. So iſt in der vorliegenden Arbeit der Verſuch 
gemacht worden, die einzelnen Berichte, ſoweit ſie zugänglich waren, zu 
bearbeiten und untereinander in Beziehung zu bringen. Es wäre 
wünſchenswert, daß auch andere Erfahrungen, die noch nicht veröffent- 
licht wurden, berückſichtigt würden; der Verfaſſer bittet daher, ſie ihm 
durch den Herausgeber zugänglich zu machen. 

Der Friedhofals Stätte der Ruhe und Kunſt. 

„Am Ruheplatz der Toten da pflegt es ſtill zu ſein“ ſagt Ludwig 
Uhland in einer feiner Balladen, und fo ift denn tatſächlich der Friedhof 
zu allen Zeiten als Stätte der Ruhe empfunden worden, vor dem das 
Leben des Alltags haltzumachen hat. Er iſt zugleich der Kirchhof d. h. er 
gehört in vielen Fällen zu der Kirche ſelbſt und iſt wie dieſe von einer 
Mauer umfriedigt. Die ſinnige Bezeichnung: Gottesacker weiſt auf das 
Geheiligte ſolcher Stätten hin, wo (im Sinne altkirchlicher Anſchauungen) 
der Körper der Verſtorbenen ruhen ſollte, bis am Tage der Auferſtehung 
ein unverweslicher Keim neu daraus hervorgehen würde. So haben ſich 
die Friedhöfe bis in die neueſte Zeit erhalten, wenn ſie auch, beſonders in 
großen Städten, von der Kirche immer mehr abgekommen ſind. Sie 
erſcheinen als Orte der Ruhe und Erinnerung, an denen man nicht ohne 
tieferen Grund die Natur in ihrer größten Fülle walten läßt. Sie 
erſcheinen als Symbole vergangener Geſchlechter, die in den Namen der 
Grabſteine wieder lebendig werden. Sie laſſen uns einen Einblick tun 
in die Sprache früherer Zeiten, aber ſie legen auch Zeugnis ab von der 
Kunſt, die zu allen Zeiten das Leben der Menſchen verſchönert hat. Schon 
in der Antike, welche die Ruheſtätte der Toten an die Straßenränder 
verlegte, erbaute man prunkvolle Grabmäler, als ob die Toten auch 
weiterhin in Häuſern oder gar in Tempeln wohnen ſollten. Im Mittel- 
alter erſcheint das Symbol des Chriſtentums, das Kreuz, auf den Grä⸗ 
bern, aber auch das Totengerippe, das im Altertum noch nicht vorhanden 
geweſen war. Das Zeitalter des Barock hinterließ auch auf den Fried⸗ 
höfen tiefe Spuren wie das des neu erwachenden Klaſſizismus. In der 
neueſten Zeit iſt man auch hier vielfach zur Einfachheit zurückgekehrt, 
wenn auch gerade auf den Friedhöfen der großen Städte oft prunkvolle 
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Grabmäler vorhanden find. Die Urne hat wieder wie im Altertum auf 
der Ruheſtätte der Toten Eingang gefunden. Das ergreifende Symbol 
dafür, daß der Tod alles gleichmacht und daß von dem Körper nichts 
als ein Häuflein Aſche zurückbleibt. 

So predigt der Friedhof eindringlich die Vergänglichkeit des 
Lebens, wenn auch in vielen Sprüchen, die ſich auf den Gräbern finden, 
der Glaube an ein Fortleben nach dem Tode zum Ausdruck kommt. 
Es kann mit dem Tode nicht alles aus fein — an dieſes Bewußtſein 
klammert ſich der Überlebende und weiß es in immer neuen Formen 
zum Ausdruck zu bringen. So erklären ſich manche Hinweiſe darauf, 
daß man urſprünglich auch dem Körper der Toten ein gewiſſes Weiter: 
leben zuſprach. Man baute ihnen ſteinerne Häuſer im Gegenſatz zu 
den Sarkophagen, deren Name Fleiſcheſſer bedeutet; die prunkvollen 
Friedhöfe von Genua und Mailand find ſprechende Beiſpiele dafür, 
Oder man tränkte die Toten, wenn auch das Symbol hierfür, die nach 
unten offene Glasvaſe, die in die Gräber zum Bewäſſern der Pflanzen: 
decke geſteckt wird, nicht mehr als ſolches erkannt wird. Iſt diefe An. 
ſchauung auch im Laufe der Menſchheitsgeſchichte immer mehr ver: 
blichen, ſo lebt dafür eine andere weiter, die fidh gleichfalls an den Ge 
danken des Fortlebens nach dem Tode klammert: der Menſch lebt zwar 
nicht körperlich fort, ſondern nur ſeeliſch, aber es beſteht dafür eine 
gewiſſe Verbindung zwiſchen ſeiner geiſtigen Hülle und der Stätte, wo 
ſein Körper begraben liegt. Der Friedhof weiſt alſo doch Leben auf, 
aber ein ſolches, das Lebenden nur unter gewiſſen Umſtänden ſichtbar ift. 

Damit ſind wir beim zweiten Kapitel angelangt, das von der Rolle, 
die der Friedhof in der Sage aller Zeiten ſpielt, handeln ſoll. 

2. Der Friedhof in der Sage. 


Es gab eine Zeit, in der man die Sagen d. h. etwas Geheimnis 
volles, das überliefert wird, ſchlechthin als Ausgeburt der menſchlichen 
Phantaſie zu deuten ſuchte. Eine Ausnahme machten für diefe rationg⸗ 


liſtiſche Betrachtungsweiſe allenfalls die aus der Frühzeit der Völker, 


die man (3. B. was das Fortleben Wotans in der Sage betrifft) als 
Ausklang uralter Vorſtellungen, beſonders ſolcher animiſtiſcher Art, 
anſah. Dieſe Anſchauungen haben ſich nun inſofern geändert, als man 
einſah, daß dieſe Auffaſſungsweiſe doch zu einſeitig iſt. So bedeuten 
bereits die germaniſchen Göttergeſtalten Verkörperungen von Natur- 
etwas, was tatſächlich vorhanden iſt. Es 
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der Volksſeele zurück, in denen dieſe noch, auf Grund ererbter An- 
ſchauungen oder eigener Erlebniſſe, Zuſammenhang mit kosmiſchen 
Kräften hatte. Dem intellektuell Gebildeten oder Verbildeten ſind 
dieſe Zuſammenhänge meiſtens verloren gegangen. Damit iſt natürlich 
nicht geſagt, daß die menſchliche Phantaſietätigkeit bei der Überlieferung 
dieſes Volksgutes nicht doch eine gewiſſe Rolle geſpielt hätte, zumal 
bei der nachträglichen Ausgeſtaltung dieſer Berichte, aber es geht nicht 
mehr an, alle dieſe Mitteilungen auf ſie zurückzuführen. Wie die 
Sache ſich in jedem einzelnen Falle verhält, dürfte ſchwer nachzuweiſen 
ſein, da eine lückenloſe Überlieferung oft gar nicht mehr zu ermitteln iſt. 
Es handelt ſich dabei zunächſt um ganze Sagengruppen, die in dieſe 
oder jene Richtung weiſen. 

Auch der Friedhof ſpielt in der Sagenwelt eine gewiſſe Rolle. In 
den Sagenbüchern finden fih wiederholt Berichte von geiſterhaften Er- 
ſcheinungen, Lichterſcheinungen uſw., die ſich dort zugetragen haben 
ſollen. Sie hängen ohne Zweifel mit der Anſchauung zuſammen, daß 
von den Verſtorbenen etwas weiterlebt und daß ſich dieſes Etwas unter 
Umſtänden zu äußern vermag. Mitunter tritt die Anſchauung hervor, 
daß die Toten unerfüllte Wünſche mit ins Grab genommen haben, die 
ſich dort auszuwirken vermögen. Auch der uralte Glaube an Vampyre 
tritt hier und da hervor d. h. an Verſtorbene, die ſich durch Verbindung 
mit Lebenden vorübergehend körperliches Leben zu verſchaffen verſuchen. 

Einer der älteſten dieſer Berichte findet ſich in dem Dialog Phädrus 
von Plato, wo es heißt, daß nach der Überlieferung ſchattenhafte Ge⸗ 
ſtalten von Seelen in der Nähe von Denkſteinen und Gräbern geſehen 
worden jeien (Überf. von O. Apelt Philoſ. Bibl. Band 147 S. 71), es 
wird dadurch erklärt, daß Seelen, von etwas Erdartigem und Be- 
laſtendem gehemmt, wieder in die ſichtbare Welt zurückgezogen würden. 
Es liegt alſo die Annahme zugrunde, daß die Verſtorbenen in ge⸗ 
ſpenſterhafter Weiſe fortleben und wenigſtens eine Zeitlang an die 
Ruheſtätte ihres Körpers gebunden ſeien. Ein Beiſpiel für die uralte 
Anſchauung, daß der Tote auch körperlich fortlebe, findet ſich, um einige 
Fälle aus den ſächſiſchen Sagen auszuführen, in der Sage von der 
Entbindung im Grabe von Olbernhau (Meihe: Sagenbuch des König- 
reichs Sachſen Nr. 14), wonach eine vor der Entbindung ſtehende Frau 
ſtirbt und, als ein Student einige Tage darnach an ihrem Grabe ſteht, 
als Geſpenſt dieſem weinend zuruft: „Ach, daß Gott erbarm, ein Kind 
und keine Windeln!“. Von Mitleid gerührt wirft ihr der Student ſein 
Halstuch zu, zeigt aber den Fall in der Meinung, daß es ein Geſpenſt 
geweſen ſei, dem Ortsgeiſtlichen an, worauf das Grab geöffnet wird. 
Es ſtellt ſich heraus, daß die Frau im Grabe ein Kind geboren hatte, 
das tot zu ihren Füßen in das Halstuch des Studenten eingewickelt lag. 

Der vorliegende Bericht iſt nur dann verſtändlich, wenn die betr. 
nur ſcheintot begraben war. Daß in ſolchen Fällen (die wenigſtens 
früher wohl öfter vorkamen, als man gewöhnlich glaubt) tatſächlich ein 
Geburtsakt vorgekommen iſt, ſcheint durch den Bericht beſtätigt zu 
werden, den Dr. Franz Hartmann in ſeinem Buche: „Lebendig be— 
graben“ (Überſetzung aus dem Engliſchen S. 6) bringt und der einen 
glaubwürdigen Eindruck macht, obwohl eine direkte Überlieferung nicht 
mehr zu erkennen iſt. Hiernach berichteten Wiener Blätter, daß im 
Jahre 1893 in einem kleinen Dorfe in Steiermark ein junges Weib 
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während. ihrer Schwangerſchaft ſtarb und nach drei Tagen begraben 
wurde. Als ſich einige Tage nach dem Begräbnis das Gerücht ver: 
breitete, ſie ſei von ihrem Manne vergiftet worden, wurde das Grab 
von Amts wegen geöffnet. Es ergab ſich, daß fie erft vor kurzer Zeil 
wirklich geſtorben war und daß ein entſetzlicher Kampf ſtattgefunden 
hatte. Außerdem hatte ſie einem Kind das Leben geſchenkt. Der Arzt 
wurde zur Strafe für ſeine Leichtfertigkeit mit einigen Wochen Ge 
fängnis belegt. 

In dem Falle der erwähnten Sage liegt alſo wenigſtens die Mög: 
lichkeit vor, daß eine ſolche Entbindung im Grabe ſtattgefunden hat 
und daß die inzwiſchen Verſtorbene, die fih in der Nähe des Grabes 
aufhielt, tatſächlich den Studenten um Hilfe bat; vielleicht liegt auch 
eine Gedankenübertragung von dieſer Seite vor, ohne daß die betr. 
dort anweſend war (vgl. den Fall von Löwenſtein). Die Auffindung 
des Halstuches könnte eine ſpätere Zutat ſein, da man ſonſt im Falle 
einer wirklichen Geiſtererſcheinung eine De- und Rematerialiſation des 
betr. Gegenſtandes annehmen müßte, was an ſich allerdings ebenfalls 
nicht ganz unmöglich iſt. 

So könnte auch dem im folgenden Mitgeteilten (15) ein realer 
Fall zu Grunde liegen. In einem Dorfe bei Schneeberg wird ein 
Jüngling in ſchwarzen Kleidern begraben, wobei fih in der Weſten— 
taſche noch ein Pfennig befand. Da der Verſtorbene zweimal des Nachts 


Ganz merkwürdig ift der Bericht aus Schöneck im Vogtland (16), 
wonach ein verſtorbenes Kind dem Pfarrer Merz (deffen Nachkommen 


und: „Mein Händchen 
Händchen und Füßchen fehlt mir“. 
nam ausgraben, wobei in der Tat 


fehlten; man vermutete, daß einige Perſonen fi der geraubten Glieder 
beim Schatzgraben hatten bedienen 95 5 


t theoſophiſcher Vorſtellungen durchaus 
nicht als abſurd erſcheint. Wir werden ſpäter a er zu ſprechen 


daß un ER: 1 ongaaf dieſem Gebiete die Vorſtellung 
aß es im Grabe mit dem körper ichen Leben : Ende 
ſein könne — fie hat fih wie ein doch nicht ganz zu C 
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eine Zeit hinein erhalten, die mit ſolchen Vorſtellungen längſt gebrochen 
hat. So erklärt ſich eine Sage wie die (17): „Eine Braut ſpricht aus 
dem Grabe“. Ein Burſche aus dem Wendenland liebt ein Mädchen in 
Schandau, das er lange Zeit nicht geſehen hat. Endlich will er ſie be⸗ 
ſuchen, muß aber zu ſeinem Schmerze erfahren, daß ſie gerade vor 
einem Jahre beſtattet worden ſei. In tiefer Betrübnis reitet er nach 
dem Friedhof und klagt der Verſtorbenen in poetiſcher Weiſe ſein Leid 
mit der Frage, ob Gram um den Geliebten oder eigener Schmerz ihr 
das Herz gebrochen habe. Da ertönt, o Wunder, der Toten Stimme 
aus dem Grabe und gibt ihm Antwort: die eigene Mutter ſei ſchuld an 
dem Tode, die der Verſtorbenen einen vergifteten Apfel gereicht habe. 
Der Anklang an die böſe Stiefmutter in Schneewittchen iſt hier un— 
verkennbar. Es fann fidh hier vielleicht um einen wirklichen Fall ge- 
handelt haben, wonach die Trennung zweier Liebenden durch den Tod 
des Mädchens herbeigeführt worden war; der Fall iſt dann durch 
Heranziehung jener uralten Überlieferung ſinnvoll ausgeſtaltet worden. 

Das find einige Beiſpiele aus der Sagenwelt, die ſich leicht er- 
weitern ließen; ſie zeigen, daß offenbar verſchiedene Motive bei der 
Ausgeſtaltung mitgearbeitet haben. Intereſſant iſt auch die Anſchauung, 
daß an den Stellen, wo alte Heidenfriedhöfe lagen, ſich ſpäter Licht⸗ 
erſcheinungen oder ähnliches ſehen ließen, jo in der Gegend von Rade» 
burg (Meiche 19), wo an einer ſolchen Stelle nachts zwiſchen zwölf und 
ein Uhr ein Klingen und Singen die Luft erfüllt, dann ein Sauſen und 
Brauſen, wobei Eisſtücke geſchleudert wurden. Lichterſcheinungen 
werden an der Stelle eines ſolchen alten Heidenfriedhofes in der Nähe 
von Rochlitz berichtet. Daß zu Zeiten großer ſeeliſcher Erregung, wenn 
ſie durch Maſſenſterben hervorgerufen wurde, gerade der Kirchhof eine 
Rolle in der Sagenwelt ſpielt, iſt verſtändlich; die Überlieferungen von 
dem Eſſen der Toten in den Gräbern haben darin ihren Urſprung, 
wenn ſie nicht mit dem Vampyrismus zuſammenhängen, von dem noch 
die Rede fein foll. Auch hier kommt alfo die Anſchauung von dem körper 
lichen Weiterleben der Verſtorbenen zum Ausdruck. 

Die angeführten Beiſpiele mögen genügen, um darzutun, daß den 
Friedhof in der Sagenwelt eine bedeutende Rolle ſpielt. Immer wieder 
kommt dabei die Anſchauung zum Vorſchein, daß es nach dem Tode 
nicht ganz aus ſei mit dem Menſchen: er lebt als Geiſt weiter, der zu⸗ 
nächſt an die Stätte des Begräbniſſes gebunden iſt, oder der Körper 
hat ſogar ſelbſt noch ein Eigenleben. Manche der hier vorhandenen 
Berichte ſcheinen einen realen Hintergrund zu haben. Immerhin liegen 
die meiſten dieſer Überlieferungen ſoweit zurück, daß ihnen nicht mehr 
recht beizukommen iſt. Wir wenden uns deshalb im folgenden ſolchen 
Fällen zu, wo eine zuverläſſige Mitteilung über die betr. Erlebniffe 
ſelbſt vorliegt, und beginnen mit der Frage, inwieweit der Friedhof in 
der Symbolik des menſchlichen Seelenlebens eine Rolle ſpielt. Sie ſoll 


zu den Berichten und überſinnlichen Wahrnehmungen auf den Kirch 
höfen überleiten. ä (Fortſetzung folgt.) 


Die Spukvorgänge auf Schloß Bro 
Von B. Grabinski, Wiesbaden. (Schluß.) 
Der Schloßpächter Dr. med. J. in Freiburg i. B. ſelbſt hat leider auf 
mehrfache bezügliche Anfragen nicht geantwortet, auch anderen gegen— 
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über nicht. Ich habe mich dann ſchließlich auch an Pfarrer L. gewandt, 
der mir 1934 u. a. ſchrieb: „Ihre Anfrage wegen der von mir und 
anderen auf Schloß Bro... erlebten Spukphänomene finde ich ſehr ver 
ſtändlich, da ich das von Ihnen erſchienene Werk kenne und eingehend 
ſtudiert habe. Ich befaſſe mich ſeit Jahren notgedrungen bzw. durch die 
fortwährenden Erlebniſſe veranlaßt, mit den Problemen des Okkultismus 
und habe keine Gelegenheit verſäumt, die einſchlägige Literatur, die mit 
zugänglich wurde, zu ſtudieren, ohne offengeſtanden weſentlich weiter 
zu kommen. Ich kenne auch die Werke anderer Forſcher und bin mil 
einigen fogar perſönlich in Beziehung getreten, konnte aber nur fejt: 
ſtellen, daß jeder nach ſeinem perſönlichen Standpunkte eine eigene, den 
anderen oft gerade entgegengeſetzte Anſicht hat. Das war bejonders 
bei kath. Theologen der Fall. Ich perſönlich gehe mit Ihrer Anficht einig, 
konnte aber trotz aller, auch der unglaublichſten Erlebniſſe bis jetzt nicht 
klar ſehen, welcher Art die Geiſter find, die auf dem Schloß ſich melden. 
Ich habe aber triftige Gründe dafür, daß es mehr arme Seelen als 
Dämonen ſind. Ich ſelbſt habe jahrelang gezweifelt, ob es überhaupt Sput 
iſt, was wir erleben, und nicht etwa eine irgendwie vorgetäuſchte Sache. 
Allein feit dem Jahre 1928 ijt für mich und andere die Tatſache abjolut 
bewieſen, daß es ſich um wirklichen, und zwar ganz gewaltigen Spul 
handelt. Beobachten konnten wir die Sache ſchon, ſeit wir überhaupt 
mit dem Schloß bekannt geworden find, d. i. ſchon feit 1919, aber feit: 
dem ſind ganz untrügliche Beweiſe für wirklichen Spuk vorliegend, ab: 
geſehen davon, daß es dann und wann ſpricht, von ſonſtigen Phano- 
menen ganz zu ſchweigen. Dieſe liegen aber in ſolcher Menge im Laufe 
der nun bald 15jährigen Beobachtung vor, daß es ganz ausgeſchloſſen 
ift, diefe in ein paar kurzen Antworten auf Ihre brieflichen Fragen zu 
erledigen. Ausführlich geſchildert würden meine und anderer Beobad), 
tungen allein ſchon ein dickes Buch füllen. Ich habe natürlich alles, 
was mir wichtig erſchien und namentlich die gehabten Unterredungen 
von Etappe zu Etappe aufgeſchrieben und für den Zweck gelegentlicher 
Veröffentlichung ſyſtematiſch zuſammengeſtellt. Allerdings möchte ich 
vorher ſelbſt damit nach jeder Richtung hin im Klaren fein; denn es 
handelt ſich ja um die wichtigſten Fragen der Menſchheit, um Melt: 
anſchauungsprobleme und um merkwürdige Funde.“ 

In einem weiteren Schreiben teilte mir Pfarrer L. die Namen von 
15 anderen Zeugen der Spukphänomene auf Schloß Bro... mit, an die 
ich mich ebenfalls gewandt habe. Davon haben die meiſten nicht gë 
antwortet. Nur von dreien erhielt ich Beſtätigungen, darunter von 
einem Geiſtlichen. Ein Dr. ing. A. E. ſchrieb, daß er und ſein Bruder 
(Bankmathematiker) zwar auf Schloß Bro... einen Spukfall erlebt 
hätten, daß ich mich dieſerhalb aber am beſten an ſeinen Vetter, den 
Schloßpächter wenden möchte. — Das Erlebnis des Geiſtlichen war 
angeſichts der ſonſtigen Phänomene von keiner beſonderen Bedeutung. — 
Ein ehemaliger Bedienſteter des Schloſſes, der jetzige Landwirt J. 0. 
in U. berichtete mir unter dem 10. Juli 1934: „Ich trat am 26. Septem 
ber 1922 meinen Dienſt auf Schloß Bro... an, Meine Wohnung war 
im alten Jägerhaus. Als ich in einer der erſten Nächte oben ſchlief, 
erwachte ich plötzlich durch einen ſonderbaren Lärm. Es polterte über 
mir auf dem Dachboden, wie wenn mehrere Männer in langen Stiefeln 
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herumſprängen. Ich bin dann aufgeſtanden und auf den Boden ge- 
gangen, habe aber nichts geſehen. Trotzdem hat es neben mir weiter 
gepoltert. Es war etwa zwiſchen 9 und 10 Uhr abends. Das ging fo 
durch mehrere Nächte hindurch. Einmal war ich mit der Köchin und 
zwei Enkelkindern des Schloßpächters allein im Schloß. Es mochte 
wieder zwiſchen 9 und 10 Uhr abends fein. Da hörten wir abermals 
ſchwere Männertritte die Treppe herunterkommen, trotzdem außer uns 
niemand im Schloß anweſend war. Wir hatten einen Hühnerhund bei 
uns, der daraufhin wütend im Schloß herumraſte. Der Schlüſſel in der 
Tür drehte ſich von ſelbſt um, als ob er von Menſchenhand bewegt 
worden wäre. Die Kinder weinten vor Angſt und wir Erwachſenen 
wußten ſelbſt nicht, was wir dazu ſagen ſollten. Ahnliche Vorgänge 
erlebte ich noch öfter, hauptſächlich in der Advent⸗ und Faſtenzeit.“ 


Es ſei übrigens noch erwähnt, daß der Kaſtellan einmal auf dem 
Wege zum Schloß, und zwar am hellen Tage, eine Dame geſehen 
haben will, die nach der Seite ſchaute und traurig zu ſein ſchien. Bald 
darauf war ſie verſchwunden. — Mit dem Kaſtellan und insbeſondere 
mit Pfarrer L. habe ich noch bis in die allerletzte Zeit hinein, alſo auch 
noch in dieſem Jahre (1938) korreſpondiert. Letzterer hat mir noch An⸗ 
deutungen über weitere Erlebniſſe gemacht. 


Anfang dieſes Jahres aber habe ich einen akademiſch gebildeten 
Herrn kennengelernt, der wiederholt auf Schloß Bro... war und mir 
darüber u. a. folgende Angaben über feine eigenen und die Erlebniſſe 
anderer machte. 


Eines Tages (September 1935) kündigte eine Geiſterſtimme der 
Dienerſchaft an, daß Herr D. (Regierungsrat) nächſte Woche zu Be⸗ 
ſuch käme, was denn auch dann geſchah. Der Geiſt ſagte auch, er freue 
ſich darauf, wenn Herr D. komme. (Von dem Beſuch konnte die Die⸗ 
nerſchaft nichts wiſſen!) Als zwei Tage ſpäter Herr D. nach Schloß 
Bro... kam, ſagte er, daß er bei früheren Beſuchen ſchon allerlei erlebt 
habe, er wolle jekt nur dann übernachten, wenn Herr S. (mein Ge- 
währsmann, Kunſtmaler) mit ihm im ſelben Zimmer ſchlafe, andern- 
falls würde er von Beuron aus mit dem nächſten Zuge weiterfahren. 
Da S. zuſagte, ſo blieb D. Es war am 13. September abends. 


Man ſaß dann gemütlich beiſammen. Die Frau des Schloß. 
pächters, ihr Neffe F., wie Herr D. und Herr S. und machten ein Spiel. 
Da hörte man eine weibliche Stimme: „Heute nacht, wird's gemacht! 
Furchtbar, furchtbar!“ S. ſagte ſpaßig: „Wir ſind alte Soldaten, wir 
kennen keine Furcht!“ „Darauf die Stimme: „Viktor (ſo heißt S. mit 
dem Vornamen), alter Soldat ſteck den Degen ein!“ und nochmal: 
„Heute nacht“ uſw. „ſchließt die Türe zu, wir raten euch!“ Darauf ſagte 
D. zu F., er ſolle den Riegel vorſchieben. Dann richtete man ſich zum 
Bettgehen. Zuvor fragte D. den F. nochmal, ob er die Tür auch ver- 
ſchloſſen habe, und zur Vorſorge ſah S. nach — fand die vorher ver- 
ſchloſſene Tür aber offen. Dann ging man zu Bett. Gleich ging es 
los mit Geräuſchen, wie wenn jemand etliche Eimer Waſſer auf den 
Boden ausgießt; man ſah aber nichts. Dann hörte man verſchiedene 
Stimmen und Signale ertönen und allerlei Gepolter. So z. B. hörte 
man oben im Ritterſaal umhermarſchieren. Holz, Steine und Knochen 
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wurden im Zimmer herumgeworfen, doch ohne jemand zu treffen 
Dann ſprach eine tiefe Stimme: „D... D... laß das Weib in Parten. 
kirchen!“ Herr D.: „Ja warum denn, es iſt doch ein anſtändiges Müd: 
chen? Was meinſt du damit?“ Stimme: „Sie iſt hinterliſtig und wird 
dich übervorteilen! Nochmal: Laß das Weib in Partenkirchen!“ Darauf 
rief dieſelbe tiefe (männliche) Stimme: „S.. „ das Mädchen, das du 
gemalt haſt, dem geht es ſchlecht, hilf ihm, beſuch es!“ Herr S.: „Was 
für ein Mädchen? Ich habe ſchon viele gemalt!“ „S. fragte auch, wie 
es mit dem „ſchlechtgehen“ gemeint ſei. Antwort: „Seeliſch“ (8 
erfuhr ſpäter, daß jene Perſon, die die Stimme gemeint haben wird 
— es war die zuletzt porträtierte — nicht gut verheiratet fei. Er be 
ſuchte ſie aber nicht.) 

In derſelben Nacht ging es toll zu. Um 12 Uhr kamen, wie ait 
gekündigt, noch andere Geiſter. (Der Geiſt mit der tiefen Stimme, der 
etwa dreiviertel Stunden anweſend war, ſagte noch, er ſei nur mit 
wenigen Menſchen in Verbindung; er werde wiederkommen und auf 
an ihn geſtellte Fragen antworten.) Angeblich gute Geiſter hatten 
nämlich zuvor angekündigt, daß um Mitternacht die „Satane“ kämen, 
wie ſie die böſen verächtlich nannten. Und tatſächlich: Punkt 12 Uhr 
nachts kamen ſie und es entſtand nun ein ganz ſchrecklicher Lärm von 
Trompeten, Fanfaren und Trommeln, ein Krach, der im ganzen Schloß 
vernehmbar war; beſonders kam es von oben, vom „Umhergehen“ im 
Ritterſaal her. Dazwiſchen hörte man mancherlei drohende und fpöt: 
tiſche Stimmen, ſo z. B. pathetiſch zu D.: „Herr Regierungsrat, 
hahaha!“ — So ging der Spuk wohl eine halbe Stunde lang fort mit 
Gepolter, Holzwerfen ufw., jo daß alle Angſt ausſtanden, und gwar 
dermaßen, daß S. und D. beteten. Auch F., der im Nebenzimmer 
ſchlief, ſtand viel Angſt aus, zumal unſichtbare Hände ſein Bett ganz 
durcheinandergeworfen und mit einer Flüſſigkeit überſchütttet hatten. 
Dazu verhöhnte ihn eine männliche Stimme. F. ſagte, man ſolle den 
Kaſtellan rufen, daß er komme und abhelfe, S. war aber dagegen, ihn 
zu holen, da er doch nichts ausrichten könne. Schließlich wurde Ruhe 
und man ſchlief allmählich ein. Am anderen Morgen lagen dann tat 
ſächlich allerlei Holzſtücke, Backbrocken und alter Mörtelverputz (der aber 
nicht von der Zimmerdecke abgefallen war!) auf dem Boden herum. | 

Die Stimmen hatten übrigens auch einige Ausſprüche getan, die 
fih wegen ihrer perfönlichen, zum Teil ſogar etwas delikaten Natur hier 
nicht zur Wiedergabe eignen, 

An einem Vormittag in den Pfingſtferien 1935, als man am Tisch 
ein Kegelſpiel machte, klopfte es plötzlich mit der Fauſt an die Tür. 
S. ging hin, um nachzuſehen, wer draußen fei. Da flog ein mend 
licher Knochen von der Türleibung von oben herab; draußen aber war 


etwa 5 Minuten flogen dieſelben Knochen wieder herein, und zwar 
durch das geſchloſſene Fenſter! (Die Fenſter waren geſchloſſen, da es 
an dieſem Tage regnete und man das Zimmer geheizt hatte.) 
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Am Freitag vor Pfingſten 1936 machte man einen Spaziergang 
durch den Wald nach der „Teufelsmühle“. Ein junger Herr O., damals 
Student, jetzt Ingenieur in Berlin, der früher ſchon hier ſeine Ferien 
zubrachte und die Gegend kannte, brachte aus einer Höhle einen Fuchs⸗ 
ſchädel heraus, der von Ameiſen geſäubert war und hängte ihn aus 
Jux an einen Aſt. Nach einer Stunde, als man wieder zurückkam, 
hing der Schädel noch da. Am Pfingſtdienstag aber, abends 9 Uhr, 
flog derſelbe Fuchsſchädel unter Gepolter ins Herrenzimmer herein. S. 
ſagte: „Das iſt ja der Schädel, den Felix (O.) aus der Höhle geholt 
hat!“ und nahm ihn in ſein Schlafzimmer. Man ging dann bald zu 
Bett, da man am anderen Tage ſchon frühmorgens fort wollte. Bald 
darauf flog einiges, ſo ein armdicker Eichenaſt, ans Bett des S. Er 
nahm ſeine elektriſche Taſchenlampe und ſah es zu ſeinem Staunen 
Eine Weile darauf hörte man eine (von Lippen kommende) Nach⸗ 
ahmung von Hornbläſern. S. fragte: „Wieviel Geiſter ſeid ihr?“ Als 
Antwort kam ein viermaliges „Huben“ (mit der Stimme imitiert). 
S. wunderte ſich, ob ſie denn nicht reden könnten und fragte: „Wieviele 
gute?“ Antwort: dreimaliges „Blaſen“. S.: „Wieviele ſchlechte?“ Ant⸗ 
wort: einmaliges. 

Später meldete ſich noch einmal eine dem Herrn S. vom früheren 
Spuk her bekannte weibliche Stimme, die ſich „Sibylla“ nannte. (Es 
ſind ſonſt für gewöhnlich vier weibliche Stimmen, die ſich vernehmen 
laſſen und auch ihre Namen angeben. Sibylla iſt die öfters wieder⸗ 
kehrende und meiſt auch fih ſpaßig-neckiſch äußernde.) Als ©. fie gewahr 
wurde, ſagte er: „Recht daß du kommſt! Wie geht es denn dem D... 2“ 
(der bereits genannte, der diesmal über Pfingſten 1936 bei dem 
Schloßpächter Dr. J. in Freiburg blieb). Sibylla ſagte, ſie käme gerade 
von Freiburg und habe mit D. geſprochen, was ſich ſpäter auch be⸗ 
wahrheitete. Sie erzählte, daß „Burzel“. der Hund des Schloßpächters, 
ſieben Junge bekommen habe, was ſich ebenfalls als wahr erwies. Die 
Stimme jagte auch, fie wiſſe, daß S. am anderen Morgen nach Frei- 
burg fahre; ſie werde ſich dort nach dem Eſſen bei ihm melden. S. möge 
den Tierſchädel, den O. gefunden, dem D. als Geſchenk mitbringen. 

Dieſen Fuchsſchädel packte S. am anderen Morgen in den Ruckſack 
und fuhr per Auto nach Freiburg zu Dr. J. Er aß bei ihm um 
1 Uhr zu Mittag. Nach dem Eſſen hörte ſich S. mit bekannter Stimme 
beim Namen rufen, und er dachte nun an den Schädel, den er abgeben 
ſollte. Als er hinausging, um den Schädel aus dem Ruckſack zu holen, 
war dieſer nicht mehr darin!! Vierzehn Tage ſpäter war S. wieder bei 
Dr. J. in Freiburg. Frau Dr. J. und S. ſaßen im Zimmer und unter⸗ 
hielten ſich. Als er mal wieder, wie zuvor öfter, in die Hoſentaſche 
langte, um Streichhölzer für ſeine Zigarre herauszuholen, war plötzlich 
der Fuchsſchädel in ſeiner Taſche! Unmöglich, daß jemand den Schädel 
von ihm (S.) unbemerkt hätte in ſeine Taſche lanzieren können, ganz 
abgeſehen davon, daß außer ihnen beiden ſonſt niemand im Zimmer war. 

Als S. ein anderesmal in Freiburg bei Dr. J. war, rief D., der 
auch anweſend war, den Geiſt der Sibylla und gleich war ſie da. D. zu 
ihr: „Kannſt du mir ein Geſchenk machen?“ Sibylla: „Ja! Du biſt ein 
großer Hundefreund, ich bringe dir ein Hündchen!“ Im ſelben Augen- 
blick hörte man auf dem Tiſch etwas auffallen, es war ein Nipp⸗ 
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figürchen aus Porzellan, ein Hündchen! D.: „Kannſt du auch Herrn 8. 

ein Geſchenk machen?“ — „Ja!“ Man hörte wieder ein Auffallen auf 
den Tiſch und vor S. lag ein Serviettenring aus Altfilber!! S. fragte, 
ob er ihn behalten und wie er fidh dafür bedanken könne. Sibylla: 
„Ja! Bete für die armen Seelen!“ (Dieſen Serviettenring beſitzt ©. 
noch. Frau Dr. J. ſagte, daß dieſer nicht aus ihrem Beſitz herſtamme, 
weder von Freiburg noch von Br... Der Form nach kann er aus 
dem Ende des 18. Jahrhunderts ſtammen.) 

S. fah einmal, wie das Kleid der Frau Dr. I. befleckt war, das 
fie anhatte; zuvor hatte er es unbeſchmutzt geſehen. Sie erzählte ihm, 
daß fie einmal Geſellſchaft gegeben habe auf Br... und ſich dafür 
extra ein Koſtüm in Berlin habe anfertigen laffen. Dieſes Koftüm 
wurde aber im Schloß während der Geſellſchaft von unſichtbarer Hand 
dermaßen beſpritzt, daß ſie es in Freiburg chemiſch reinigen laſſen 
wollte. Man brachte aber die Flecken nicht heraus und fragte Frau 
Dr. I., fie jolle jagen, was dies denn fei? P 

Auch dem Kaſtellan jeien eines Abends nach dem Angelusläuten, 
während er noch betete, die Kleider von unſichtbarer Hand vollgeſprißt 
worden, anfangs kleinere Flecken, die fich dann vergrößerten und furcht— 
baren Geſtank verbreiteten. Auch hier ließen fih die Flecken nich 
beſeitigen. 

Einmal war, wie Frau Dr. J. Herrn S. erzählte, ein Landſchaſts⸗ 
maler in der Gegend von Br... und machte gelegentlich auf dem 
Schloß einen Beſuch, um der Frau Dr. J. ſeine Studien zu zeigen. 
Während er es tat, ſah der Maler plötzlich eine ſchwarze Hand ans 
Fenſter klopfen. Erſtaunt fragte er, wer das geweſen ſei. Frau Dr. J. 
antwortete: da kann ja niemand her. Er ſolle mal das Fenſter aufmachen 
und ſehen, wie es ausſehe. Da ſah er die Tiefe vor ſich, packte vor 
Schrecken ſeine Sachen zuſammen und ging los, da er ſich überzeugt 
hatte, daß niemand vor dem Fenſter hätte ſein können wegen des 
felfigen Abgrundes, der an jener Seite des Schloſſes ift, wo das 
Fenſter war. R a 

Regierungsrat D. hat eine verheiratete Kuſine in S., die er öfters 
beſuchte. Als er wieder einmal auf Schloß Bro... war, fragte er bei 
den Geiſtern vorher an, ob ſeine Kuſine daheim ſei. Ja, antworteten 
ſie, aber ihr Mann und die Kinder ſeien fort. So war es auch! Als 
D. zur Kuſine kam und ſie ihm öffnete, ſagte er gleich, ſie ſei heute 
allein. Sie wunderte ſich, woher er es denn wiſſe. 

Als Pfarrer L. einmal mit dem Schloßpächter Dr. J. im f0 
Jägerhäuschen ſaß, wollte letzterer Geiſter zitieren, um „etwas zu er: 
leben“. Pf. L. ſagte, er als Geiſtlicher dürfe die von Dr. J. gewünſchte 
Beſchwörungsformel nicht ſagen. Dr. J. ſolle ſie ſelber anwenden. Als 
dieſer ſie dann geſprochen, hing ſich plötzlich die ſchwere alte Tür mit⸗ 
ſamt dem Kloben heraus und fiel zum großen Schrecken des Dr. 3 
dieſem auf den Rücken! Er äußerte, niemals wieder werde er der 
artiges tun! 5 

Die vorſtehenden Angaben ſtammen, ſoweit ſie mit dem Kunſt⸗ 
maler S. im Zuſammenhang ſtehen, von dieſem ſelbſt, der ſie perſönlich 
mir gegenüber gemacht hat. Alle anderen Mitteilungen beruhen ent 
weder ebenfalls auf ſeiner eigenen Kenntnis oder auf Angaben der 
übrigen Beteiligten, mit denen er gut bekannt bzw. befreundet war, 
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Ich habe ©. als einen in jeder Hinficht ernft zu nehmenden Menſchen 
im beſten Alter kennen gelernt, der nebenbei auch eine nicht geringe 
Doſis geſunden Humor beſitzt. Er ſelbſt habe dieſen Dingen früher 
ſehr ſkeptiſch gegenübergeſtanden, bis er ſich eines anderen belehren 
laſſen mußte. An ſeiner Verſicherung, daß er in jener Nacht des 13. 
September 1935 mit dem Regierungsrat D., der ebenfalls Kriegsteil- 
nehmer ſei, vor Angſt gebetet habe, war für mich kein Zweifel möglich. 
— Von ſeinen Angaben, die er mir gegenüber auf Befragen machte, 
ſeien noch folgende erwähnt: 

- Den ſich auf Schloß Bro... offenbarenden Stimmen nach mani- 
ſeſtiere fi) dort u. a. ein Ritter von Geroldseck, der im Mittelalter 
lebte und der nach ſeiner eigenen Angabe ſieben Morde verübt habe. 
Tatſächlich weiſe die Chronik einen ſolchen Ritter auf, der von 1312 
bis 1370 gelebt habe. Ferner offenbaren ſich vier Frauenſtimmen, die 
ſich Sibylla, Minna, Flora, Blanca nennen. 

Charakteriſtiſch iſt, daß die weibliche Stimme Sibylla die An⸗ 

weſenden ſtets beim Vornamen nannte, die tiefe männliche Stimme 
(„Ritter von Geroldseck“) dagegen ſtets beim Zunamen. Die tiefe 
Mannesſtimme, auch „Mack“ genannt, ſei eine heiſere Grabesſtimme, 
bei der man jede einzelne Silbe gut verſtehen kann. Sie habe ſtets 
ſehr kräftig, mit Nachdruck und Temperament geantwortet, während 
die weibliche Stimme mehr flüſterte und ihr oft geſagt werden mußte, 
zuweilen ſogar in energiſchem Tone: „Sprich lauter und deutlicher!“ 
Die Stimme folgte auch dieſer Aufforderung, die mitunter noch wieder- 
holt werden mußte. 
i Als Herr S. einmal an die weibliche Stimme „Sibylla“, die ſich 
eine Zeitlang nicht hatte hören laſſen, die Frage gerichtet hatte: „Wo 
kommſt du her, wo treibſt du dich herum?“ lautete die Antwort: „Ich 
komme gerade aus Aegypten!“ — „Sibylla“ machte ſich alſo, wie ſchon 
erwähnt, nicht nur auf Schloß Bro... ſondern auch in Freiburg, in 
der Wohnung des Schloßpächters Dr. J. bemerkbar. 

Die tiefe Männerſtimme des „Mack“ ſagte in der Nacht des 13. 
September 1935 auch: „D... S.. „ ihr beiden Junggeſellen, ihr müßt 
mehr beten!“ — Oſtern 1936 ſagte eine weibliche Stimme: „Oſter⸗ 
glocken aus weiter Ferne ...“ Ferner: „Viktor, du bekommſt viel, 
Geld!“ (War in ganz überraſchender Weiſe bald danach eingetroffen!) 
Als einmal S. die tiefe Männerſtimme fragte, ob ſein Bruder und 
Neffe zu Haufe mit dem Auto gut angekommen ſeien, lautete die Ant- 
wort: „Frage nicht nach Selbſtverſtändlichkeiten!“ — Die Stimmen 
kamen ſtets und zwar direkt aus demſelben Raum, in dem die Fra- 
genden anweſend waren; ſie klangen ganz menſchlich. Sie kamen 
ihnen gewiſſermaßen von „gegenüber“ entgegen. 

Auf Schloß Bro... wurde, wie Frau Dr. J. dem S., einem 
Jugendfreunde von ihr, erzählte, oft Porzellan von unſichtbarer Hand 
zerſchlagen und dadurch viel Schaden angerichtet. Auch wurden oft 
Gegenſtände verſtellt bezw. umgedreht uſw. Einmal flog auch in An⸗ 
weſenheit von S., D., Dr. J. und Frau der Schirm von D. quer durch⸗ 
Zimmer. Oſtern 1935 war ein Totenſchädel, den Dr. J. auf einem 
Schrank ſtehen hatte, von dort plötzlich verſchwunden. Man fand ihn 
nachher auf der Treppe, und zwar bedeckt mit dem Hut des D. Zur 
ſelben Zeit war auch eine Ledertaſche, die D. mitgebracht hatte und die 
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Nachtzeug enthielt, plötzlich verſchwunden und erft am anderen Tage 
zum Vorſchein gekommen. Dem Regierungsrat D. wurde einmal das 
Sofa hochgehoben, auf dem er des Nachts ſchlief und das Bettzeug 
weggezogen. — In Freiburg ſpukte es hauptſächlich in dem Zimmer, 
in dem Funde aus Bro aufbewahrt wurden. 

Über die Nacht zum 13. September 1935 näher befragt, äußerte 
S. noch: „Wir haben gebetet, damit der Schrecken ein Ende nehme! 
Die weibliche Stimme ſagte uns: „In fünf Minuten kommen die an: 
deren (die böſen), wir werden euch beiſtehen, daß es nicht zu lange 
dauert! Ihr müßt beten!“ Tatſächlich kamen nach 5 Minuten (Punti 
12 Uhr) die „Satane“ und es begann ein fürchterliches Toben im 
ganzen Schloß, ſo daß wir vermeinten, das Gebäude müſſe einſtürzen 
Um uns, neben uns und über uns war ein entſetzlicher Lärm, und 
über uns, im Ritterſaal, hörte man eine Anzahl Menſchen marſchieren, 
ſo daß die Decke zitterte. Nach dem unbeſchreiblichen Lärm zu ſchließen, 
der an unſer Ohr drang — zwiſchendurch klang es wie Froſchquaken 
und Hundegebell — müßten es etwa 30—40 Perſonen geweſen fein, 
die dabei beteiligt waren. Daneben gab es den bereits erwähnten 
furchtbaren Spektakel wie mit Trompeten, Fanfaren, Trommeln ulm. 
Es war das Fürchterlichſte, was ich bis jetzt auf Schloß Bro... erlebt 
habe!“ — In dieſerRacht habe, bevor die „Satane“ kamen, die tiefe 
männliche Stimme auch zu S. geſagt: „Frage noch weiter, denn ih 
werde gleich abgerufen, fomme aber ſpäter wieder!“, was auch der 
Fall war. 


Anfang Mai 1938 ijt Schloß Bro... anderweitig verpachtet 
worden. Bevor die bisherigen Pächter auszogen, habe ſich dort noch 
allerlei ereignet. Darüber wird mir von Herrn S., der im April v. J 
noch dort war, u. a. mitgeteilt: Am Oſterſonntag, dem 17. April 
machte ſich nach dem Nachteſſen nach längerer Zeit wieder einer der 
Poltergeiſter bemerkbar, diesmal aber nur durch Klopfer. S. ſtellte 
etliche Fragen, die aber nur durch „Ja“ und „Nein“ bedeutende 
Klopftöne beantwortet wurden. Auf verſchiedene Fragen, die ſich auf 
die Zeitlage bezogen, erfolgte meiſt keine Antwort, ſo daß S. glaubte, 

die „Unſichtbaren“ feien überhaupt nicht mehr da; jedoch verrieten 
ſie manchmal durch Ziſchlaute, daß ſie noch anweſend ſeien. © of 
man im Ernſt über religiöſe Dinge redete, entſtand ein Geziſch, ſo 
auch als ein Pater anweſend war und wiederholt ſchrille Pfiffe und 
Ziſchlaute zu hören bekam. Nur einer der Geiſter, der „Alte“, gab 
durch Worte einigemale Beſcheid oder vielmehr keinen, inſofern näm- 
lich, als er auf mehrere Fragen antwortete: „Wunderfitz!“ (Süddeut⸗ 


gierige.) Dagegen ſagte er auf die Frage, wie lange er bereits umgehen 
müffe: „Schon ungefähr neunmal hundert Jahre!“ Auf die Frage, 
warum und ob er gemordet habe, ſagte er wieder: „Ihr ſeid wunder 
ſitzig!“ So antwortete er auch ausweichend und nichtsſagend au 
Fragen über die Zukunft Deutſchlands. Einmal nur kam auf eine 
ſolche Frage ein wirres Durcheinander von Tönen, kurz und raſch, 
von hoch und tief, ähnlich wie wenn vor einem Konzert die Muſiker 
ihre Blasinſtrumente ſpaßhalber ſtimmen. Auf andere Fragen gab 
er beſtimmte Antworten, ſo auf die Frage, wieviele Geiſter dort um 
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gehen. Er ſagte 60, wovon 23 bereits erlöft jeien, darunter auch 
„Sibylla“ und der Geiſt „Mack“ (der ſich früher „von Wolzhauſen“ 
nannte). Auf die Frage des wieder anweſenden Pfarrers L., ob das 
Meſſeleſen ihm genutzt habe, bejahte er es und bedankte ſich dafür, er 
ſelber müſſe aber noch etwa 40 Jahre umgehen; wenn jedoch Pfarrer 
L. Meſſen für ihn leſe, werde ihm die Hälfte geſchenkt. 

Am 21. April verließen die Schloßbewohner das Schloß. Pfarrer 
L. ſchrieb in ſeiner launigen Art zum Abſchied einige Verſe in das 
Fremdenbuch; während er ſchrieb, wurde ihm von unſichtbarer Hand 
ein kleines Walburgisölfläſchchen (dieſe ganz kleinen Fläſchchen ſtam⸗ 
men aus dem Walburgiskloſter in Eichſtätt, wo ſie mit dem aus dem 
Gebein der hl. Walburga fließenden Ol gefüllt und zu Heilzwecken 
verſandt werden) hingeſtellt, d. h. es fiel vor ihm hin. Dieſes kleine 
Fläſchchen war ihm vor etwa drei Jahren dort unſichtbar entwendet 
worden. Nun war es beſchädigt und leer! 
Soweit im Auszuge die mir gemachten Angaben über die ſelt⸗ 
ſamen Vorgänge auf Schloß Bro... Das Schloß iſt inzwiſchen um⸗ 
gebaut. Daß es im Rufe eines „Spukſchloſſes“ ſteht bzw. ſtand, be- 
weiſt auch ein kurzer Zeitungsartikel des „Schwarzwälder Boten“ der 
Auguſt 1938 über dieſen Umbau u. a. ſchrieb: „Das Schloß, das durch 
ſeine ſchöne Lage, ſein Alter und vor allem durch ſeine Geiſtergeſchichte, 
den „Spuk“ weithin bekannt iſt, wird nach Beendigung der Arbeiten 
im neuen Glanz erſtrahlen.“ — Beſitzer des Schloſſes iſt Baron Enz⸗ 
berg; es iſt für Reichszwecke zur Verfügung geſtellt bzw. für ſolche 
gemietet worden. 


Spirituelles Hellſehen. — Erfahrungen und Gedanken. 
Von M. Fellmann, Berlin. 

„Spirituelles“ Hellſehen nenne ich jene Hellſehform, die ſich ohne 
erkenntlichen Grund in ſpiritiſtiſchem Gewande zeigt, alſo als Phantom, 
und fih durch beſtimmte Merkmale identifizieren läßt als Perſönlichkeits⸗ 
ausdruck. Sie zeigt beſonders ſtarke ſpiritiſtiſch wirkende Ausdrucks⸗ 
kraft, ohne daß dadurch ein ſpiritiſtiſcher Urſprung bewieſen wäre. Er⸗ 
wieſen iſt zunächſt nur ſpirituelles Formgeſetz und das Wunder der viſu⸗ 
ellen Aufnahme eines fremden Erinnerungs- bzw. fogar Gedankenbildes. 
Wie weit die geiſtige Weſensenergie als fixierte individuelle Form — 
etwa wie eine Radiowelle — Dauer hat, bleibt zu unterſuchen. An Spuk⸗ 
vorkommen allerdings ſcheint ſich beträchtliche Lebensdauer über das 
organiſche Leben fort nachweiſen zu laſſen, indeſſen iſt auch gerade der 
Spuk das Gebiet, daß die „Geiſter“ als ein Energiebild im obigen Sinne, 
als letzten Lebensreflex an fidh, demaskiert. Ihr ſcheinbares Leben er- 
halten ſie aus der geheimnisvollen Kraft des Sehers, aus der ja ſämt⸗ 
liche anderen Phänomene ebenfalls geſpeiſt werden. 

Aber kann man den Menſchen verübeln, daß fie überzeugte Spiri- 
tiſten werden? Nein. Es bleibt vielzuviel Merkwürdiges ungelöſt, auch 
für den kritiſchen Geiſt. Aber dazu kann man erſt ganz Stellung 
nehmen, wenn man ſelbſt einiges erlebt oder miterlebt hat. 


Davon will ich etwas kurz anführen. 
Ich lernte 1933 eine Fr. St. kennen, die manches „fah“, wie fie ſagte. 
Wir waren uns fremd und in kleiner Abendgeſellſchaft. Plötzlich ſagte 
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fie zu mir: „Es ſteht ein Herr neben Ihne 
ſehr merkwürdigem Anzug.“ Sie beſchrieb 
über ſeine Seltſamkeit. Ich hatte keine 
und war ſkeptiſch. Da ſagte ſie: 
lied: Harre, meine Seele nea 

Nun „erkannte“ ich das Geſchaute, einen verſtorbenen Verwandten 
in allerdings eigenartiger Amtstracht, den ich nur einmal im Leben ge 
ſehen hatte. (In Alltagskleidung.) Das Lied war eins feiner Lieblings: 
lieder, daß er gern ſpielte und ſang. Die einzige Begegnung lag 
26 Jahre zurück. 

Fall 2. Fr. St. ſah in meiner Anweſenheit bei einer ihr fremden 
jungen Dame, die ich dieſen Abend eingeführt hatte, a) die ſchlanke ſchöne 
Geſtalt einer vornehmen Dame im Schleier. Zwei andere Perſonen 
wurden darauf unruhig, da ſie eine helle menſchliche Form an gleicher 
Stelle erblickten. Fr. St. beſchrieb ihr die Geſtalt ſo, wie ihr von 
anderer Seite vorher ihre „geiſtige Führung“ beſchrieben worden war 

b) Sie ſah bei derſelben jungen Dame eine Frauengeſtalt mit unſym⸗ 
pathiſchen Eindruck, beſchrieb ſie und machte ihr ſehr eigentümliches Ge 
lächter nach und zwar ſo echt, daß die Betreffende erſchrak, da es ſich um 
eine geiſtesgeſtörte, lebende Freundin handelte, die ſie faſt verfolgte. 
Beide Dinge waren Fr. St. unbekannt. 

Fall 3. 1933 lernte ich in Thüringen Fr. 
Potsdam kennen, 

Gleichzeitig wurde 


n, mittelgroß, unterſetzt, mit 
den Anzug und wunderte fió 
Ahnung, wen fie da ſehen wollte 
„Komiſch, ich höre immerzu ein Kirchen. 


Regierungsrat B. aus 
die in Trauer um ihren ſehr geliebten Gatten war. 
ich mit Herrn Dr. K. bekannt, der angeborene Anlage 
zum Hellſehen hat. Begreiflich, daß er darüber ſchweigt. Es ergab fid 
beim erſten Beiſammenſein folgendes: Er ſah hinter und neben ma 
a) drei Indianer, ohne zu wiſſen, daß ich ſeit Monaten inſpirativ⸗auto⸗ 
mativ angebliche bolivianiſche Weisheiten aufnahm, ohne dabei an Indi— 
aner zu denken. Dabei waren allerdings drei Namen aufgetaucht, von 
denen ich zwei für einen nahm, und zwar waren es „Cor⸗cae“, „Mef 
tebu“ und „No-ebi.“ Jetzt alſo „ſah“ Herr Dr. K. ohne Kenntnis davon 
zwei Männer und eine Frau in vollem Schmuck und war betroffen, wie 
lebendig ſie waren. Er ſah ſie grüßen und die Frau bei der Frage nach 
„No⸗ebi?“ lebhaft winken. 

b) Er ſah eine 
Beziehung — auch evtl. nur eine Bege 
gab einige Merkmale an un 
Sommeranzug, was 
etwas. Und der 
fallen. Sehr erſtaunt war ich ſpäter in der Penſion beim Erzählen, als 
Fr. B. in Tränen ſt mein Mann!“ Sie zeigte 
mir nun ſein Bild und erzählte, daß es ihr immer ſehr komiſch erſchien 
wenn ihr Mann im Sommeranzug auftauchte, weil er während ſeiner 


Krankheit gern ange, n thebett la ber keinen andern 
Anzug dabei zerdrücken wollte. ; e ee 


n, der feiner Meinung eine 
gnung — zu mir haben ſollte. Er 
d fand beſonders betont einen hellgrauen 
Er meinte aber „Er will 
gendwas.“ Ich ließ die Sache 


; i ] te „Beziehung“ ſah ich darin, daß fie 
jeden Vormittag ihren Beſuch bei mir machte, innerlich gedrängt, und in 
mir „ihren Troſt“ ſah. Fr. B. und Dr. f 
nie gehört von einander. 

c) Im Walde, früh. Dr. K. und ich verſuchten emeinſam hell- 
ſeheriſche Verſuche durchzuführen. Wir reden mancherlei. Dr. K. ſagt 


K. haben ſich nie geſehen und 
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verſchiedenes, was ſpäter zutraf, voraus. Plötzlich ſieht er neben meiner 
linken Schulter eine männliche Geſtalt, groß, ſehr ſchlank, hageres gelbes 
Geſicht, graumeliertes dunkles Haar, ernſt, im Anzug um 1890. Er 
meint: „Ihr Vater?“ Nein. Er ſieht die Geſtalt ganz deutlich, ſie geht 
mit ſpäter, durch den Parkwald. Dr. K. glaubt ſtändig, es müßte mein 
Vater ſein; aber er irrt. Ich kann mich nicht auf den Mann beſinnen 
und halte es daher für wahrſcheinlich, daß es ein verſtorbener Kurgaſt 
iſt, die Dr. K. oft dort ſieht in altertümlicher Kleidung. Ich geſtehe, es war 
mir unheimlich, und der unſichtbare Geſell wich und wankte nicht. Er ging 
mit. Ich dachte ab und zu daran; aber erſt 1937 (!) in einem Kindheits⸗ 
erinnerungsgeſpräch ſteht dieſer Unſichtbare plötzlich als Bekannter vor 
mir, ein Nachbar, ehemaliger Gutsbeſitzer, Eigenbrötler und Junggeſelle, 
ſehr geizig und altmodiſch. Wir nannten ihn „Vater (!) W.“, und er 
hatte eine auffallende Sympathie für mich und ſchenkte mir z. B. Luxus⸗ 
dinge, die mir die Mutter ablehnte, ſodaß alle erſtaunten, die ihn 
kannten. Achtjährig, verlor ich ihn aus dem Erleben. Er ſtarb, und 
das letzte Sehen lag 30 Jahre zurück. Jedes liebevoll angegebene kleine 
Merkmal ſtimmte, jo genau, daß keine Verwechſlung möglich war, und 
dies iſt zu betonen, da bekanntlich Negativiſten mit Vorliebe auf „überall 
anwendbaren Angaben“ herumreiten, eine Sache, die von Tridhell- 
ſehern und Schwindlern allerdings verzapft wird. 

k gür mic) iſt ſpirituelles Hellſehen ſeither eine Tatſache. Es iſt die 
Möglichkeit in Begabten vorhanden, Perſönlichkeitsbilder Unbekannter 
wahrzunehmen und ſie zu identifizieren durch beſonders hervorgebobene 
Merkzeichen äußerer oder innerlicher Natur. Dabei ſehe ich drei Arten 
ausgeprägt: 

$ Fall 1 und 3c ftellen gekannte Verſtorbene dar. Sie find nur „an- 
weſend“ und haben keine momentane Eigenbewußtheit gezeigt. (Aehn⸗ 
lichkeit mit Spuk!). Sie ſtiegen aus der Tiefe der Kindheit, ohne jede 
Beziehung zur Gegenwart und Umgebung. Beiden war ich einmal 
beſonders lieb. Die geiſtige Weſenheit iſt alſo tief eingegraben im 
Unterbewußten. (Pfſychologiſch für Erzieher bedeutſam.) Auch die ſpiri⸗ 
tiſtiſche Hypotheſe wäre verſtändlich. 

Eine Unterſtufe hierzu iſt Fall 3b. Hier wird eine Perſon ange⸗ 
ſprochen, die dem Seher und dem Mittler (mir) unbekannt iſt. Wenige 
Stunden Bekanntſchaft mit der Witwe genügten zur Uebertragung. Ein 
Fall für Spiritiſten. Eine Bedeutſamkeit erſten Ranges, wie ſtark 
menſchliche Energien geiſtig verwoben ſind, ſich übertragen laſſen und 
einheitsvoll als rein ideelles Bild, als ſpiritueller Reflex, auf die Form⸗ 
gebung durch den Seher einwirken. Gerade hier finden wir das Wunder 
der Individualität unſichtbar ſo gut erhalten und übertragbar, daß 
mühelos eine ſcheinbare Wirklichkeit erſteht. 

5 Die zweite Art, Fall 3b bringt ohne Betonung des Nachlebens 
abſolut gleichartig das Bild der Geiſtesgeſtörten, ſo daß die Seherin 
nicht weiß, ob ſie lebt oder verſtorben iſt! Auch hier läßt ſich die Quelle 
im Unterbewußten ſuchen. Auch hier iſt keinerlei Eigenbewußtheit im 
Phantom, lediglich Charakteriſierung und ſtarke Anweſenheit, alſo Ein- 
druckskraft. 

Die dritte Art, Fall 2a und 3a ergibt die ebenſo klare Schau von 
Perſonen, die weder direkt noch indirekt bekannt ſind als Menſchen und 
deren Leben als organiſche Weſen nicht nachweisbar iſt. 2a erſchien 
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in nichtſpiritiſtiſchem Kreiſe, wo plötzlich automatiſches Schreiben ent: 
ſtand. Sie trägt die Züge einer Idealgeſtalt, wie die junge Dame fie 
ſeeliſch etwa anſtrebt, alſo etwa ein „anderes“ Ich, freier, größer und + 
vollkommener. Auch dieſe Geſtalt iſt nur da. 

Za zeigt gleich drei Geſtalten von äußerſter Lebendigkeit. Sie | 
winken und grüßen und lachen herzlich und „wollen“ etwas. Während 
2a immerhin als ſeeliſche Dichtung gelten könnte, find dieſe drei nicht 
ganz fo zu beurteilen. Ich habe feit Monaten automativ merkwürdige | 
Weisheiten und Kultandeutungen (Sonnenkult), auch fremdklingende 
Worte aufgenommen, automatiſch entſprechende Aquarelle gemalt, ohne 
mir beſonders über mögliche Menſchen dazu Gedanken zu machen. Ich 
unterſcheide febr ſtreng (als Dichterin und Schriftſtellerin) zwiſchen 
Gedachtem, Inſpiritativem und dann Verarbeitetem und rein mechanisch 
Aufgenommenem. Ich hatte keine Verbindung mit Bolivien. Ich gab | 
dieje (Studien-) Arbeit dann auf. Jedoch tauchte dieje Sache nochmals 
auf, als ich 1935 Modellieren verſuchte und ſtatt eines gewünſchten 
Leuchters plötzlich automatiſch ein alter Indianerkopf in meinen Händen 
entſtand. Sehr eigenartig war dann, daß ich ſpäter mit einem Dr. in 
Bolivien bekannt wurde, ſchriftlich, und er mir von ſich aus über die 
noch vorhandenen Wildſtämme der Indianer ſchrieb und mir mitteilte, 
daß er auf Wunſch der Regierung eine Expedition in das Bergland 
mache, deren letzter Zweck es iſt, die alten und verſteckten Goldbergwerke 
der Urbevölkerung zu ſuchen! 

Rätſelhafte geiſtige Verbindungen, ſo etwas. Es fragt ſich, ob man 
hier von unterbewußten Dichtungen reden kann. Vielleicht eher von 
aufgenommenen ferntelepathiſchen Energien, die ſich dem Seher dann 
manefeſtieren. Einer letzten Kritik enthalte ich mich. Dazu wiſſen wit 
noch zu wenig. Was ich in dieſen Fällen bewieſen fand, ift die Tatſache 
der Seherſchaft von ſpirituellen Individualitäten und zwar: Von Ver. 
ſtorbenen, von Lebenden, von unterbewußten Perſönlichkeitsſpaltungen 
und von evtl. ferntelepathiſch Eingeſtrömtem. Betont wird letzteres | 
dadurch, daß ich ja vorher fpeziell von „Bergen von Gold und Gilber 
und Eiſen“ hörte. Daß es möglich ift, erfehe ich aus vielen ſpontanen | 
Aufnahmen (während mir gewollte nicht gut gelingen), ſo z. B. 14 Tage 
vor dem Attentat auf den peruaniſchen Regierungsführer vor einigen | 
Jahren die heftige Anſage, mitten in einer Gefelljchaft: „Peru! Oh, 
Mordorgie!“ Dieſe Peruanſage war die erſte ſüdamerikaniſche Sache. | 
An fie ſchloß ſich dann „Bolivia“. , 

Wir wiſſen ja nun auch, daß ſelbſt erfundene, gedachte Perjöntid | 
teiten bei Medien auftauchen und wie lebend handeln. Es iſt dies ein 
ſtarkes Argument gegen den Spiritismus; aber es iſt nicht reſtlos ent: 
ſcheidend. Es zeigt nur, daß Gedanken und Ideen und auch Taten 
übertragbar ſind. Ihre höchſte Vollkommenheit bringen bekanntlich die 
(ibetaniſchen Lamas zuſtande. Sie erzeugen nach alten Geheimregeln, 
wie neuere Forſchung mitteilt, Phantome aus dem Nichts und beleben 
ſie mit ihrem Leben, ſodaß ſie ſich — der Legende nach — oft, bösartig 
geworden, gegen ſie ſelbſt wenden, eine unheimliche Illuſtration der 
bibliſchen Menſcherſchaffung, nach dem im Laufe der Zeiten ſich auch 
hier das Geſchöpf gegen den Schöpfer kehrt! Vielleicht wäre manches 
beſſer in der Welt, wenn der Menſch feine „Geiſteskinder“, die weit- 
reichende und ſicher langlebige ſpirituelle Wirklichkeit, ſähe! l 
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Vorſchauung und das Zeitproblem. 
Nach H. F. Saltmarſh, London. 
Kritiſcher Schlußteil des Herausgebers. 

Es wäre nun ebenſo töricht, wollte man annehmen, eventuell mir 
ſogar eine ſolche Annahme unterſchieben, daß ſich nun der abſolute 
Geiſt höchſt perſönlich um all das bekümmern würde, was jedem ein⸗ 
zelnen in den unermeßlichen Heerſcharen der organiſchen Welt begeg- 
nen mag. So lange mir niemand etwas über die „letzten Fragen“ zur 
Schöpfung, zum Makro- und Mikrokosmos zu antworten weiß, wolle 
man von mir auch keine Antwort auf die Frage verlangen, wie ich mir 
die Möglichkeit der Allgegenwärtigkeit einer geiſtigen abſoluten Potenz 
„vorſtelle“. Das vermag ich nicht, fo wenig wie ich mir die letzten theo- 
retiſchen Folgerungen der Phyſik⸗Chemie vorzuſtellen vermag. Sobald 
wir uns um die Beantwortung von Fragen um das Jenſeits der Dinge 
bemühen, müſſen wir die Sucht des Verſtandes zur Vorſtellung preis⸗ 
geben. Vielleicht aber gelingt es, den Verſtand auf dieſe Frage zu be⸗ 
ruhigen, wenn er nur auf die nicht bewußt werdenden, zweckvollen 
Entſprechungen im eigenen Leben verwieſen wird. 

Ich ſtehe alſo nicht an zu behaupten, daß die Phänomene, von der 
wir ausgingen, ſo weit ſie Erſcheinungen äußern, welche außerhalb des 
menſchlichen Wirkungs- und Schaffensbereiches (des „Mediums“) liegen 
müſſen, auf die Wurzelung im Abloſuten zurückgreifen, nicht aber von 
Hilfsleiſtungen eines untergöttlichen Bonzentums oder jenſeitigen Über⸗ 
oder Untermenſchentums zeugen. Die in der Phänomenik als außer⸗ 
menſchliche Geſchwindigkeit beobachtete Zeitkomponente weiſt vielmehr 
nachdrücklich eine andere, eine „letzte“ Beziehung auf. Ebenſo ſehr wie 
die Erſcheinung des räumlichen Hellſehens — ich kann das hier nur 
kurz einfügen — auf die „Raumloſigkeit“ des Geiſtes an ſich. 

Um in der Reihenfolge der vorgeſehenen Bezugnahmen zu bleiben, 
würde ich jetzt zu 4) gelangen. (S. 8). Es ift das fog. Materialiſations⸗ 
problem, das hier angeſchnitten wird. Vom ſog. Mangophänomen 
meines perſönlichen Erlebniſſes (in Schiras) ausgehend, habe ich in 
umfangreichen Darlegungen Jahrgang 1930 der 3. mp. F. dargetan, 
daß wir es bei echten derartigen indiſchen Yoghi⸗Vorführungen mit 
materialiſierten Vorſtellungen zu tun haben, die wieder vergehen, wenn 
ſich die Bedingungen ihres Zuſtandekommens erſchöpfen. 

Im Falle der Kordon-Veri'ſchen Verſuchsanordnungen ergibt fid 
in gewiſſer Umkehrung anzunehmen, daß die Wahlkarte, um an die 
verlangte Verſuchsſtelle zu gelangen, zuerſt eine Art Dematerialiſation 
und hiernach wieder Rematerialiſation erfuhr. Bei näherem Zuſehen 
aber beſteht doch ein ganz außerordentlich großer Unterſchied: dem 
erſteren Falle einer ſchnell vergänglichen Materialiſation („ Verſtoff⸗ 
lichung“) einer menſchlichen Vorſtellung ſteht im letzteren die ſchnell 
vergängliche Dematerialiſation („Entſtofflichung“ als Begriff für einen 
Tatſachenbeſtand, womit nichts über den Vorgang ſelbſt geſagt iſt) eines 
realen Naturobjektes, d. h. einer vom Abſoluten her materialiſierten 
Idee gegenüber. Ich kann hier auf die ins Auge ſpringenden, bedeut⸗ 
ſamen Folgerungen zum Schöpfungsproblem aus dieſen tatſächlichen 
Feſtſtellungen nicht eingehen; ich will hier nur darauf hinweiſen, daß 
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dieſe Tatſachen eine weitere Beweisführung in dem vorher beregten 
Sinne enthalten, nach welchem die materiellen Subſtrate ſowie in allem 
weſentlichen auch die pfychiichen Faktoren erkennbar beim „diesſeitigen“ 
Menſchen liegen, und daß das, was darüber hinausragt, nicht von 
„jenfeitigen“ Menſchen herrührt, ſondern von der Wurzelung alles 
Seienden im Abſoluten. Ein lebensunfähiger Abklatſch jene Materia- 
liſation einer Voghi-Vorftellung von der in der Schöpfung, im Kosmos 
materialiſierten Idee des Abſoluten. Rein menſchlich nur die „Ma: 
terialiſation“ von Vorſtellungen mit den von der realen Natur der 
menſchlichen Technik zur Verfügung geſtellten Mitteln. Darüber hin- 
aus kann die menſchliche Individualſeele unmöglich wirken: ſie müßte 
ſonſt dieſe Fähigkeiten mit allen den unzählbaren anderen Organis: 
men teilen, was anzunehmen jedermann ablehnen muß. Es iſt viel. 
mehr eine an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig laſſende Spur, die 
ſich vom menſchlichen Individualgeiſt und ſeiner nur ſcheinbaren 
Selbſtändigkeit direkt zum abſoluten Geiſt verliert und aus dieſer Quelle 


für Leiſtungen ſchöpft, die ſeinen normalen Wirkungsbereich über- 
ſchreiten. 


Ich kann nicht umhin, zu 4) hier abſchließend nachdrücklich auf die 
Unterſtützung hinzuweiſen, welche die von mir oben als Theorie V 
zum Zeitproblem gekennzeichnete Annahme aus dieſer Phänomenik 
erfährt. Schon die unter 1) genannten „ferntelepathiſchen“ Verſuchs⸗ 
reihen haben dargetan, daß Wille und Bewußtſein des Menſchen keine 
unbedingten und ſomit vorausſichtlich überhaupt keine weſentlichen 
Vorausſetzungen für das Gelingen der Verſuche find; jo wenig, wie 
etwa bei der Frau Maria Rudloff'ſchen Spiegelphänomenik und dem 
nach wohl auch bei der Doghi⸗Phänomenik. Es verlohnt nach alledem 
an ſich ſchon, dem Problem der Vorſchau von dem Geſichtspunkte aus 


weiter nachzugehen, wie weit ihre Möglichkeit auf einer Vorwirkung 
beruhen möchte. 


Und unter 5) gedachte ich kurz eines beſonders trefflichen Veiſpieles 


aus dem ſog. pſychometriſchen Tatſachengebiete. Es zeigt mit aller 
denkbaren Eindringlichkeit, daß Raum und Zeit in der Tat nur finn 
liche Abſtraktionen aus den materiellen Gegebenheiten find. Die All 
gegenwart eines Wiſſens um Perſonen und Dinge, die weitab oder 
ohne Beziehung zu dem um ſie Ausſagenden ſtehen, die zeitlich und 
räumlich von ihm völlig getrennt und ſelbſt Verſtorbene wie Verbor⸗ 
genes betreffen mögen, kann dem Menſchen an ſich weder im Diesſeits. 
noch im Jenſeits zukommen. Wenn er aber dennoch, wie nicht zu 
bezweifeln, ein ſolches Wiſſen zeigen kann, ſo offenbart ſich damit 
abermals jenes ihn umfaſſende, übergeordnete Prinzip, das Abfolute. 

Die Dunn'ſche Theorie betrachtete die Zeit grundſätzlich als Raum: 
dimenſionale; das Intereſſanteſte an ihr iſt m. E. der Verſuch einer Art 
pſychiſcher Begründung der in unſerem Weltbilde liegenden Täuſchung; 
ſie ſteuert ſonſt übrigens auch heuriſtiſch m. E. nicht zum Vorſchau⸗ 
problem bei. Bei ihr wie bei der Broad⸗Price'ſchen und Salt- 
marſh'ſchen Theorie unter II und III handelt es ſich im übrigen auch 
gar nicht um Vorſchauung im eigentlichen Sinne, ſondern nur darum, 
daß das „Medium“ Kenntnis von nur noch nicht allgemeines Wiſſens⸗ 
gut gewordenem, im übrigen aber bereits tatſächliches Geſchehen be 
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treffendem Wiſſen empfängt. Dabei wird dieſes Willen keinesfalls mit 
einem „medialen“ Sonderſinn aufgenommen, mit einem „ ſechſten 
Sinn“ dem Abſoluten „abgezapft“. Die differenten Sinnesorgane ſind 
erſt im Laufe der organiſchen Entwicklung aus einem allgemeinen 
ſinnlichen Aufnahmegefühl der Umwelt gebildet. Im Menſchen erfaßt 
ſie auch das Bewußtſein in dieſer Aufteilung. Würde es ſich um die | 
Ausbildung eines „ſechſten Sinnes“ handeln, wäre nicht einzufehen, | 
wieſo er nur fo vereinzelt und unvollkommen feine Funktion erfüllt. 

Handelt es ſich doch zudem um eine gerade primitiv menſchliche Fähig⸗ 

leit, welche alſo ſchon deshalb einer verſtandlich geſchärften, in den j 
Blickpunkt des Bewußtſeins bedacht gehobenen Einſtellung nicht bedarf. 1 | 

Würde es fih um einen Sonderſinn handeln, könnte feine Außerung BET 
nicht jo grundverſchiedene Formen annehmen, wie es die Phänomenik 

zeigt. Auch ſchon dieſer Umſtand weiſt entſcheidend darauf hin, daß Hi 
bei dieſen metapſychiſchen Phänomenen auf einen die ſpäteren Spezia⸗ 
liſierungen umfaſſenden Grundſinn d. h. auf die pfychiſche Wurzelung 
im Abſoluten zurückgegriffen wird: in feiner allgemeinſten Ausdrucks- 
form als das unbeſtimmte Gefühl — gegenüber den Sinnesempfindun⸗ 
gen — allgemein bekannt, das nicht ſelten bei Entſcheidungen des 
Menſchen eine Art ſelbſtändigen Urteils abgibt oder doch für ein ſolches 
ins Bewußtſein aufzuſteigen trachtet. (Wie ja bekannt genug iſt, daß 
ſich unbewußt ſinnvolle Gedankengänge bilden können, die dann dem 
Bewußtſein fremd, eingegeben erſcheinen.) Darüber kann m. E. gerade 
an Hand der Phänomenik nicht der geringſte Zweifel ſein, ohne daß 
mit dieſer Stellungnahme der Schleier um die pfycho⸗phyſiologiſchen 
Bedingtheiten gehoben wäre, welche zu den ſpezifiſch „medialen“ Fähig⸗ 
leiten führen. Sie zu unterſuchen und klarzuſtellen, ſollten ſich beſon⸗ 
ders die Herren „Schulmediziner“ berufen fühlen, wenn ihnen an 
der Erforſchung der Wahrheit liegt, nicht aber zu törichten Befein⸗ 
dungen, mit Preſtidigitatoren als Stoßtrupp. Ich habe mir geſtattet, ſeit 
bald zwei Jahrzehnten darauf hinzuweiſen. 

„Soll ich es nach dieſen immerhin bereits umfangreicheren Beweis 
führungen in kurzer Zuſammenfaſſung ſagen: Daß Vorſchauungen mög⸗ 
lich und tatſächlich find, ift gewiß; und zwar nicht in dem Sinne der- 
jenigen Theorien, welche den bereits vorliegenden Tatbeſtand nur als 
bis dahin noch nicht geſehen, erkannt annehmen, ſondern als „echte“, 
d. h. zeitlich von jedem Standpunkte aus erſt zukünftiges Geſchehen 
erfaſſende Schau. Ob die Annahme allgemeine Gültigkeit hat, 
daß ſich dieſes zukünftige Geſchehen allein als Reſultante aus der 
Summe der im Augenblick der Vorſchau bereits gegebenen Kompo; 
nenten ergibt, als „Empfang“ vom Abſoluten her — ſo weit nicht auch 
menſchlich folgerbar — wage ich zu bezweifeln. Denn es ſetzt dieſe 
Annahme eine ſchrankenloſe Determination, Vorbeſtimmung des Schick⸗ 
ſals voraus. Eine ſolche aber iſt mit der Weſenheit des abſoluten 
Geiſtes unvereinbar, die bei der Subjektivierung in Verbindung mit 
dem menſchlichen Individuum ſich nicht wandeln, ſondern höchſtens Be- 
ſchränkungen in feiner Außerungsmöglichkeit von der Körperwelt her 
erleiden kann. Letztlich aber liegt auch dieſer ein Pfychiſches, eine 
Ideenwelt zugrunde. Ich bin alſo zwar der Anſicht, daß der im Men: 
ſchen ſich ſubjektivierende Geiſt einſichtig und freien Willens in das 
Schickſal einzugreifen vermag und daß hiernach eine Vorſchau menſch— 
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licher Schickſale auf rein menſchlicher Grundlage wenigſtens allgemein 
geſprochen nicht möglich fein müßte — oder doch nur, inſoweit Eingriffe 
von geiſtiger Seite in das determinierte Geſchehen nicht erfolgen — 
immer aber ift fie möglich auf dem Wege über das Abſolute und nur 
auf dieſem; fei es nur, weil es die menſchlichen Subjektivierungen ein: 
begreift; fei es aber auch, daß es fih bei dem Eintreffen der Vorher 
fage um eine — ich möchte jagen: geiſtige Entſprechung auf den Inhalt , 
der Vorherſage handelt. Wobei ich im Ausdruck an jenen anſchließe⸗ 
den ich jhon vor 3 Jahrzehnten zur Theorie der Anpaſſungen auf 
biologiſchem Gebiete prägte; fo in meiner Kritik der „Mimikryerſchei⸗ 
nungen bei Zebras und Giraffen“ („Aus der Natur“ Ihg. 1906/07 | 
©. 661 ff.): „Die gewordene Lüde vermag nur ein Prinzip auszufüllen, 
welches in feiner jeweiligen Außerung mitbeſtimmt durch die Faktoren 
der Lebensgewohnheiten, feinen Urgrund als inhärente Eigenſchaft der 
lebenden Subſtanz hat, die Auffaſſung einer eigengeſetzlichen, „zweck | 
mäßigen“ Reaktion der Organismen auf das Bedürfnis als Urſache. Wer | 
hierin die Annahme myſtiſcher Lebenskäfte erblicken will, macht ſich | 
einer außerordentlichen Leichtfertigkeit des Urteils ſchuldig. Die Theo 
rien der Phyſik und Chemie beruhen ausſchließlich auf gleichwertenden 
Vorausſetzungen für ihre Gebiete, ohne daß man fie als myſtiſch ge 
tadelt, ohne daß man ihre Vertreter als der (biologiſchen) Schulung 
ermangelnd gehöhnt hätte. Den Ideen von Urſache und Wirkung wie | 
der Energiegeſetze widerſpricht die Annahme eines ſolchen Prinzipes 
autonomen Geſchehens für das Reich der Organismen nicht im mm | 
deſten, und nichts kann die Notwendigkeit der Annahme eines ſolchen 
Prinzipes verſchleiern, als ein in naturwiſſenſchaftlichen Glaubens: 
lägen befangenes Urteilsvermögen.“ 


Dieſe Beurteilung der biologiſchen Anpaſſungen als Entjpredun 
gen autonomen Charakters auf das Bedürfnis als Urſache N 
31/2 Jahrzehnten hat fi) mir ganz unerwartet im Laufe meiner Sau, 
dien auf metapſychiſchen Gebieten während der letzten beiden Jahr | 
zehnte immer mehr und wieder auch auf ihnen aufgedrängt. Und 
wäre in der Tat ſchlecht oder nicht zu verſtehen, daß im rein Bad 
ſchen andere Geſetzlichkeiten maßgeblich fein follten als im von 100 
getragenen biologiſchen Geſchehen. Wobei ich Seele und Geiſt ſe . 
verſtändlich nicht als grundverſchiedenen Weſens betrachte, ſondern ge 
wiſſermaßen als nur unſerer Betrachtungsweiſe nach verſchiedene Aus 
drudsformen derſelben Größe, des Abſoluten. Die (menſchliche) Indio“ 
dualſeele als höchſte Entwicklungsform in der Schöpfung, der im 2 
ſchen fid) ſubjektivierende Geiſt, zwar beſchränkt in feiner Weſensduße 
rung von eben derſelben Schöpfung her, doch in direkter Zugehörigte! 
zum Abſoluten. Die Seele erdgebunden in ihren egoiſtiſchen, der Be 
wahrung des eigenen Lebens und der Erhaltung der Art dienenden 
Inſtinkten; der Geiſt mit ſeinen in der Tiefe des „Gefühls“ mächtigen 
Forderungen auf „Menſchenwürde“. Beide in höherem Sinne under | 
gänglich als die Materie; beide übrigens auch an ſich letzten Endes 
keiner Verkümmerung, Erkrankung fähig. 


Die Zeit mag in der Tat zunächſt eine empiriſche Ableitung von 
Bewegungserſcheinungen innerhalb der 3-dimenfionalen Welt (Ge 


ſchwindigkeit gleich Weg durch Zeit) fein. Würde alles bei gleichbleiben, 
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den Bezugsſyſtemen die gleiche Geſchwindigkeit zeigen, würde 
für unſere Vorſtellung Zeitloſigkeit herrſchen. Wenn auch rein 
geiſtige Vorgänge der Selbſtbeobachtung den Eindruck eines 
Nacheinander, alſo einer zeitlichen Beanſpruchung erwecken, ſo ſpricht 
das nicht etwa gegen die Zeitloſigkeit des Geiſtigen an ſich. Sie iſt 
vielmehr der Ausfluß unferer über die Sinnesorgane gegangenen Welt- 
ſicht. Weiſt doch auch eine andere alltägliche Erfahrung, die des Traum 
lebens, mit ihrem von Zeit und Raum unbeherrſchten Inhalte (elemen— 
tarſte Geſchwindigkeit der Aufeinanderfolge, räumlich unbegrenzte 
Bezugsmöglichkeiten zueinander) ganz gegenſätzlich auf die geiſtige 
Souveränität über zeit⸗räumliche Bindungen hin. Als ob das letztlich 
einzige wirkliche „Hinter den Dingen“ über die Sinnesorgane bis zur 
Bewußtwerdung im Menſchen, in ſeiner Beſchränkung ohnedem auf 
einen winzigen Ausſchnitt ſelbſt nur des jeweiligen möglichen indivi- 
duellen Erlebensbereiches, ähnlich etwa wie durch Energienverbrauch 
(um eine Vorſtellung zuzulaſſen), wenn auch keinesfalls in feiner We- 
ſensart gewandelt, ſo doch in deren Bekundung gehemmt wäre. Die 
geiſtige Subjektivierung in den menſchlichen Individuen erſcheint mir 
ſo = ich möchte, um mich eines der Vorſtellung zugänglichen Wortes zu 
bedienen, faſt ſagen: als ein Lebensausdruck des Abſoluten in Bewußt⸗ 
ſeinspunkten, im rohen Vergleiche ähnlich den unendlich vielen Bild- 
punkten, aus welchen ſich z. B. das vom menſchlichen Auge aufgenom⸗ 
mene Bild einer Landſchaft zuſammenſetzt, das doch zu einer einheit⸗ 
lichen Bewußtwerdung zu führen pflegt. 


Man ſollte alſo, ſcheint mir nach alledem als gegeben, dem Vor⸗ 
ſchauproblem nicht ſo ſehr mit wenn auch geiſtreichen Spekulationen 
zu Leibe gehen, welche nur ihre menſchliche Vorſtellungsmöglichkeit be⸗ 
treffen, fondern die Arbeit für eine naturwiſſenſchaftliche Durchdrin⸗ 
gung desſelben anſetzen. So, wie ich ſchon hervorhob, zunächſt einmal 
zur Ergründung der pſycho-phyſiologiſchen Bedingtheiten, welche dem 
Phänomen der „medialen“ Außerungen zugrundeliegen. Dabei bildet 
ſelbſtverſtändlich auch die kritiſche Sichtung der Berichte von Vorſchauun⸗ 
gen eine weſentliche Vorausſetzung, da in manchen dieſer Fälle eine 
echte Vorſchau nicht vorliegt oder vorzuliegen braucht. So bei der Un- 
gabe, da und da würde ein verlorener Gegenſtand gefunden werden, 
als „telepathiſcher“ Empfang vom Unterbewußtſein des Verlierers her, 
der den Vorfall oberbewußt nicht wahrgenommen hatte. So wenn das 
zukünftige Ereignis eine erhebliche Wahrſcheinlichket des Eintreffens 
hatte (3. B. Anſage einer Niete bei der Lotterie, Todesfall bei ſchwerer 
Erkrankung, Reifen in der heutigen reiſefreudigen Zeit, uſw. uſw.). So 
aber auch in den Fällen, bei denen die Möglichkeit einer mehr oder 
minder direkten Auswirkung der Vorherſage auf das Eintreffen beſteht 
oder doch beſtehen kann (Krankheit und ſelbſt der Tod als Reaktion einer 
„gläubigen“ Perſon auf die Vorherſage, Autounfall als Folge autoſug⸗ 
geſtiver Unſicherheit aus bekannter Unfallvorherſage, uff. uff., wobei die 
Möglichkeit ſelbſt „ferntelepathiſcher“ ſolcher und ähnlicher Auswirkun- 
gen ſeitens dritter Perſonen [Dr. med. A. Tanagra's Theorie der 
„Pſychobolie“] nicht auszuſchließen ift und öfter vorliegen mag, als ge 
meinhin angenommen iſt, zumal auch völlig unterbewußt verlaufende 
Wirkungswege im Sinne des Eintreffens der Vorherſage angenommen 
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erer auf den Weg macht, vorhergeſagt wird, 
wann ſich die beiden begegnen werden. U. f. f. in nicht erſchöpfbarer 
Mannigfaltigkeit der Möglichkeiten alle jene Fälle, in denen nicht oder 
nicht uneingeſchränkt von einer Vorſchau geſprochen werden darf. 

Das beſagt aber nichts gegenüber den keineswegs ſeltenen Fällen, 
bei denen jedweder Deutungsverſuch jener oder ähnlicher bzw. anderer 
Art verſagt, bei denen es ſich um zweifelsohne echte Vorſchauungen 
handelt. Und wenn an ihnen doch noch irgendwelcher Zweifel aus Grün: 
den welcher Art auch immer follte vorgebracht werden können, ſo würden 
immer noch die experimentellen Ergebniffe bleiben, welche oben von mir 
aufgezeigt wurden. 

Unter ſolchen Umſtänden kann ein Wiſſen um die Zukunft nur aus 
der Wurzelung im Abſoluten wachſen und unter noch unerkannten Im: 
ſtänden durch einen „medialen“ Menſchen zur Außerung gelangen, 
ohne — z. B. als Tranceäußerung — überhaupt erſt ins Bewußtſein 
aufzuſteigen. 

Ob es ſich bei dieſem Vorwiſſen um ein ſolches aus der Kenntnis 
aller das Ereignis notwendig bedingenden einzelnen Faktoren handelt, 
ob hier letztlich (automative) Entſprechungen im vorberegten Sinne 
anzunehmen ſind, darüber zu entſcheiden, würde umfangreicherer Unter- 
ſuchungen bedürfen, als ſie hier beabſichtigt ſein können. 

Ich will aber nicht verſäumen, auf Möglichkeiten hinzuweiſen, ſelbſt 
auf experimentellem Wege über dieſes ganz außerordentlich weſenlliche 
Problem zu einer weiteren Entſcheidung zu gelangen. Hierfür will ich 
jetzt nur an die K.⸗V.ſchen Verſuchsreihen anſchließen. Es hat ſich aus 


lich, wenn die Wurfzahl „unwiſſentlich“ bleibt (i. o.), d. h. wenn alfo 
die Wurfhöhe vor dem Wurfe niemandem bekannt ſein kann (etwa 


chsanordnung zur K⸗VBeſchen Phäno⸗ 
beſtimmte andere 
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Lage einzunehmen hatte, könnte entſcheidende Antworten zu diefen Pro⸗ 
blemen geben. Ich wies ſchon beſonders darauf hin, daß der Vorgang der 
Kartenumlagerung in der die Kartenlage tragenden flachen Hand 
deutlich zu ſpüren ſei. Das würde bei der zuletzt für die Würfelexperi⸗ 
mente entworfenen experimentellen Anordnung die Möglichkeit ge⸗ 
währen, zwiſchen der „abſoluten“ Vorſchau und dem Nachundnach von 
„Entſprechungen“ ſcharf zu trennen (bzw. auch feſtzuſtellen, daß das eine 
wie das andere im Bereich des tatſächlichen Geſchehens läge). Wenn 
ſchon das vorliegende und im Vorhergehenden kurz vorgebrachte Ma- 
terial ganz eindeutig zu der von mir vorgetragenen Auffaſſung nötigt, 
ſo ergäben ſich mit jenen Experimenten endgültig abſchließende Beweis⸗ 
führungen im gleichen Sinne. Auch in die „ferntelepathiſchen“ Verſuchs⸗ 
anordnungen laſſen ſich ähnliche Frageſtellungen einbauen. Wie über⸗ 
haupt endlich vor allem das Experiment im naturwiſſenſchaftlichen 
Sinne auch auf dem Gebiete der metapfychiſchen Forſchung angeſtrebt 
werden ſollte. Daß auf dieſem Wege höchſte und letzte Fragen einer 
Beantwortung zugeführt werden können, iſt nicht mehr zweifelhaft. 
Nichts auch vermag wohl wenigſtens den heuriſtiſchen Wert meiner 
Auffaſſungen zum Zeitproblem nachdrücklicher zu unterſtreichen, als 
daß fie zugleich fruchtbar genug find, entſcheidende Experimente anzu— 
regen. Immer muß ſich das Experiment der jeweiligen „medialen“ 
Phänomenik anpaſſen, immer aber auch wird es in der experimentellen 
Frageſtellung über ſie hinausreichen müſſen. Aus der primitiven Ge⸗ 
burtszeit jeglicher Wiſſenſchaft: Beobachtung und Regiſtrierung ſollte 
die Metapſychik ſehr viel entſchiedener, als es geſchieht, nunmehr her- 
auswachſen. Das Buhlen um Anerkennung ſeitens einer voreingenont- 
menen, nichtunterrichteten Wiſſenſchaft ift mir immer erniedrigend er- 
ſchienen. Angriffe müſſen ſelbſtverſtändlich zurückgewieſen werden. 

Ich habe es nicht für abwegig gehalten, in der Z. mp. F. einmal 
wieder ein Problem zu behandeln, das, wie die Vorſchau in Verbindung 
mit dem Zeitproblem, im Vordergrund des Intereſſes nicht nur des 
Metapſychikers, ſondern einer großen Allgemeinheit, eingeſchloſſen die 
metaphyſiſche Spekulation, ſteht. Erſt im Zuſammenhang einer ſpäteren 
Bearbeitung meiner Erfahrungen auf metapſychiſchem Gebiete und 
deren theoretiſcher Ausdeutung, für welche ich auch meine übrigen Ar ⸗ 
beitsgebiete heranziehe, werde ich ebenfalls das Thema dieſer Ausfüh⸗ 
rungen eingehend erörtern und zu meiner Auffaſſung begründen können. 


Fernſehen — ohne Draht und Apparat. 

Von Martin Selt, Köln a. Rh. s z 

Was hier erzählt werden foll, wird namentlich alle jene intereffieren, die 

die Vervollkommnungen auf dem Gebiete bes Fernſehens mit Anteilnabme 
verfolgen. Das Geſchehnis ift jo merkwürdig, daß der Berichterſtatter [hon 
eingangs erklären muß, er könne für die Richtigkeit zehnehrenwer te 
Zeugen namhaft machen, die mit ihm zuſammen dieſen Akt des „Fern- 
ſehens ohne Draht“ erlebten. Er ſpielte ſich ab zu einer Zeit, als die tech» 
niſchen Verſuche auf dieſem Gebiet noch völlig in den Kinderſchuben ſteckten: 
im Fahre 1929, an einem Novemberabend in der Wohnung eines Breslauer 
Arztes, der mit einem parapfochologiſchen Medium ſchon jahrelang Berſuche 
unternahm. Wenn uns beute der Phyſiker jagt, daß Materie eigen lich 
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nur „vorgetäuſchtes Kraftfeld“ ſei, daß alſo ein Bleiblock von 1 m Kante ın 
Wahrheit vielleicht 1 ebmm feſte Materie enthalte, jo klingt uns das mär⸗ 
chenhaft. Aber wir nehmen es unwiderſprochen hin, weil die Autorität der 
Wiſſenſchaft dahinterſteht. Immer mehr neigt unfere heutige Phyſik dazu, alle 
maleriellen und auch die Lebenserſcheinungen als Strahlen und Wellen, oder 
anders ausgedrückt, als Schwingungen zu betrachten. Noch vor 15 Jahren 
hätte man jeden ausgelacht, der uns erzählen wollte, man werde kurze Zeil 
nachdem in ſeiner Privatwohnung unter Zuhilfenahme eines kleinen Appa 
rates akuſtiſch an den größten Geſchehniſſen der Wellgeſchichte teilnehmen 
Der Rundfunk hat auch die ärgſten Skeptiker eines anderen belehrt. 
Dabei geben unſere Phyſiker unumwunden zu, daß wir von dem ungeheuren 
Gebiet der Wellen bisher nur einen winzigen Bruchteil ausnutzen können. 


Diefe notwendigen Feſtſtellungen muß der Berichterſtatter ſchon voraus 
ſchicken, um überhaupt einigermaßen den intereſſierten Laien in das ſellſame 
Geſchehnis einzuführen, das er hier zu ſchildern gedenkt. Auch das ift der 
Wiſſenſchaft bekannt, daß es neben der von der Technik konſtruierten Appa- 
ratur beſonders geartete Menſchen gibt, die für die Schwingungen oder 
Wellen in hohem Maße zugänglich find. Man nennt fie gemeinhin „Medien“, 
und jeder Leſer hat ſchon im negativen oder poſitiven Sinne von ſolchen 
Leuten gehört. Auf ihren Wert oder Anwert ſoll hier nicht näher eingegangen 
werden. Das Medium, das unſerer Verſuchsgruppe zur Verfügung ſtand, 
machte aus feiner Sonderbegabung keinerlei Geſchäft, ſondern ſtellte fi jeden 
Sams agabend, trotz ſchwerer hausfraulicher Verpflichtungen, einem Zirkel 
von Wiſſenſchaftlern aller Fakultäten bereitwilligft zur Verfügung. 


Die Ergebniſſe waren ſehr verſchiedener Art. Man konnte auch bier deut 
lich von „gutem“ und „ſchlechtem Empfang“ ſprechen, je nachdem, wie die 
atmolpbäriihen Verhältniſſe gerade waren. An dem Abend, von dem hier 
die Rede ift, geriet das Medium, ohne unfer Zutun, in jenen leichten Dammer 
zuſtand, den man in der Fachſprache als „Trance“ bezeichnet. In dieſer 
Verfaſſung ſchickte fie der Zirkelleiter Herr Dr. med. E. Kindborg, 
Breslau, gerne auf die Reiſe nach Orten, die ihr aus eigener An 
ſchauung gänzlich unbekannt waren. Zögernd erft, dann immer leb: 
hafter und intereſſierter, berichtete das Medium, es ſtünde vor einem 
bochherrſchaftlichen Hauſe in Mün chen, an welchem ein Schild 
mit dem Namen „von Miller“ angebracht ſei. Uns war natürlich ſogleich 
klar, daß es ſich hier nur um die Villa des bekannten Erzgießers gleichen 
Namens handeln könne, und wir waren nun geſpannt darauf, ob das Medium 
in ſeinen weiteren Schilderungen Dinge erzählen würde, die etwa unſerem 
Wiſſen von der Familie Miller entſpringen könnten. Derartige Fälle gibt es 
in ſolchen Zirkeln zur Genüge, und man erklärt fie mit Gedankenübertragung. 
Es tam aber ganz anders! Das Medium betrat, nach feiner An 
gabe, das Innere des Hauſes, und ſah einen großen ſeſtlichen Raum, in dem 
ih aber kein Lebeweſen befand, Es ſchilderte genau die Wandbekleidung, die 
aus blaugrüner Seide beſtehen ſollte, es trat an einen Eckſchrank heran und 
zählte die einzelnen Gegenſtände her, die darin aufbewahrt waren: Porzellane 
und Silberſachen. Sein befonderes Intereſſe aber erweckte eine an der Wand 
hängende Zeichnung, die fo „ulkig“ jei, daß ſie fie lieber nicht ſchildeen 
wolle, aus Angſt, wir könnten ſie auslachen. Sie gab dann aber doch dem 
Drängen des Zirkelleiters nach und berichtete folgendes: „Da ſſteine große 
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Zehe gemalt, an der ſtehen fieben Zwerge mit ſpitzen Mützen auf dem Kopf. 
Der eine von ihnen hat eine Schultafel in der Hand mit den Buchſtaben 
A B C, ein anderer mißt mit einem Zollſtock die Höhe der Zehe ab. Das 
Bild iſt zum Lachen (lebhafte Heiterkeit des Mediums, das ſich gar nicht über 
die „ulkige“ Zeichnung beruhigen kann). Was foll das eigentlich darſtellen? 
Das iſt ſicher Blödſinn!“ 

Da wir aber aus Erfahrung wußten, daß ſolche drahtloſen Ferngeſichte 
unſerer Verſuchsperſon nicht immer „Blödſinn“ waren, jo protokollierten win 
genau alle Einzelheiten und teilten ſie brieflich dem damals noch lebenden 
Namensträger Oskar von Miller mit, mit der Bitte, fih doch gelegent 
lich einmal dazu zu äußern. Die Antwort ließ nicht lange auf ſich warten. 
Der vier Seiten lange Brief ruht noch in den Akten des Zirkelleiters. In ihm 
beſtätigte Herr v. Miller, daß die Schilderung des Hauſes bis in die 
Heinften Einzelheiten richtig ſei. Zwar habe das Zimmer heute 
nicht mehr die Geſtalt, in der das Medium es geſehen habe. Die Ausſtat 
lung entſpreche der Zeit, in der ſein Großvater noch gelebt habe, aber er 
könne ſich noch genau darauf beſinnen. Das Bild aber hinge noch heute dort 
und ſei niemals reproduziert worden. Moritz von Schwind habe die 
Zeichnung ſeinem Großvater aus Anlaß des Guſſes der Rieſenſtatue der 
Bavaria auf der Thereſienwieſe in München gewidmet. Es ſei ziemlich 
ausgeſchloſſen, daß außer den Vertrauten des Hauſes jemand von dieſem 
Bilde Kenntnis habe. 

s Ein ganz kleiner Irrtum fei dem Medium unterlaufen: auf dem Bilde 
ſeien nicht lieben, ſondern ſechs Zwerge dargeſtellt. 

Derr v. Miller bemerkt dabei noch, daß an dem fraglichen Abend Fam! 
lientag bei ihm geweſen fei, und daß etwa 30 Angehörige fih in dem geſchil⸗ 
derten Raum befunden hätten. Er knüpfte daran die nicht ganz abwegige 
Feſtſtellung, daß vielleicht gerade dieſe Zuſammenkunft das Ferngeſicht er 
möglicht habe. Vielleicht habe die Kraft der Schwingungen dieſer 30 
Perſonen das Medium auf die Welle geleitet. 

Empfänger des Briefes war der Schreiber dieſer Zeilen, Er ging ſofort 
an den Apparat, um den Zirkelleiter anzurufen. Der aber jagte: „Sie 
haben einen Brief aus München bekommen. Leſen Sie mir 
ihn bitte nicht vor, ich möchte Ihnen erſt ſagen, daß das Medium ſich in der 
Zahl der Zwerge geirrt hat“. Auf meine erſtaunte Rückfrage, woher er das 
wiſſe, gab der Arzt an, das Medium ſei aus ſeiner Hausfrauenarbeit heraus 
gelaufen, weil es die Nacht von einem ſchrecklichen Traum gequält worden fet. 
Ein großer, ſtarker Mann mit einem braunen Vollbart und ſcharf blidenden 
Augen fei ihr erſchienen und habe ihr in bayeriſchem Dialekt Vorwürfe ge 
macht, daß ſie ſo ungenau zugeſehen habe. Was die Leut' denn von ihm 
denken ſollten, und ſie ſolle das gleich berichtigen. BE 

So weit die nüchternen Tatſachen, wie fie ſich aus dem von drei Geiten 
geführten Protokoll ergeben. Anſere Phyſiker mögen nach einer Erklärung 
ſuchen, die der Berichterſtatter ſchuldig bleiben muß. Er hat aber privat die 
fefte Aeberzeugung, daß auch dieſe anſcheinend „überſinnlichen! Dinge einmal 
in abſehbarer Zeit mit Apparaten gemeſſen werden tönnen. Das würde 
unfere parapſychologiſche Forſchung ein gut Stück weiter bringen und manchen 
leichtfertigen Vorwurf gegen manches Medium entfräften beljen. „Es gibt 
mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde, als unſere Schulweisheit ſich träumen 
läßt“, faat Hamlet, und kein ruhig Denkender wird ihm darin widerſprechen. 
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Spufphänomene. 
1. Sputphänomen in Perlin bei Wittenberg Meckl. 
im Sommer 1934. 
Im April hatte ich das Pfarrhaus bezogen, d 
und als Geburtshaus Heinri 


‚ als ich an einem Abend lange arbeitete. Das Mädchen, 
deſſen Zimmer im erſten S ; r jhon nach neun ins Bett gegangen, 
meine Mutter hatte gleich nach zehn ihr Schlafzimmer (nach hinten gelegen) 
aufgefucht und war, wie fie mir am nächſten Tage ſagte, bald eingeſchlafen. die 
i n Begriff von der Lage der Räumlichkeiten im 
recht ſchwierigen Satz meiner Lektüre (ein Dialog Pla⸗ 


Skizze zum 
Spukfall unter 1). 


{ von meinem Arbeitszimmer getrennten is 
Zimmer, in dem außer einigen Schränten nur einige Tiſche mit Blumen ſtanden. 
Die erſte Tapetentür öffnete fi i ite, die i 


vermutete, daß es meine Mutter gernejen 
fei, und fragte leiſe an ihrer Tür, was denn jei. Eine Antwort erfolgte nicht, 
und ich hörte fie ſogar tief atmen. A d 
päter erzählte mir eine alte Frau des Dorfes, daß der alte Seidel Ai 
1851 nah Schwerin verſetzt murde) im Paſtorat „umginge“. Heinrich Seide 
Buch „Von Perlin nach Berlin“ (Cottaſche Geſamtausgabe 1925, Seite 41h, m 
er ausführt, daß er „wohl hundertmal im Laufe der Jahre dort im Traum er 
hergemandelt“ fei. Ich will damit nicht ſagen, daß die von mir gehörten Schritte 
Heinrich Seidel oder ſeinem Vater gehörten, ſondern nur, daß Haus und Um: 
gebung fo paradieſiſch find, daß es wohl verſtändlich erſcheint, wenn Abgeſchie⸗ 
dene es wieder und wieder aufſuchen. Übrigens kannte ich die erwähnte Stelle 
aus Seidels Buch nicht, da ich das erſt im Juni kaufte. 


ten Erlebnis, it des Juni-Voll 
monds, ging ich abends ſpät nach N G rlebnis, zur Ze 3 
as i 


fogar draufgängeriſches Tier iſt, und daß es nur 
auf Befehl von meiner Seite weicht. ia 0 Funden kamen wir zuletzt 
in den an das Haus anſchließenden Park, der in der ſog. Kapellenecke an den 
Gutspark einerſeits und den Friedhof andererſeits renzt. Während die Hündin 
im Raſen nach einer Maus ſchnüffelte b ötzli 
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Bäumen und Büſchen vor der Grabkapelle ein grünes Licht. Um einen etwa 
wallnußgroßen, ſehr hellen Kern von leicht ovaler Form ſtand eine ſchwächere 
Aura von etwa zehn Zentimetern. Als ich ſtehen blieb, um die Erſcheinung 
genau zu betrachten, hob mein Hund den Kopf in der Richtung meiner Blicke. 
Kaum hatte er die Erſcheinung bemerkt, als er leiſe aufheulte und eiligſt rück⸗ 
wärts in das Haus verſchwand. Ich ging näher auf das Licht zu, und als ich 
es in Greifweite erreicht hatte, verſchwand es ſpurlos. Nachdem ich noch geprüft 
hatte, ob eine Spiegelung des Mondſcheins möglich geweſen fei oder das Phä 
nomen durch phosphoreszierendes Holz erklärlich ſei, ging ich ins Haus zurück 
Es mochten fünf bis zehn Minuten vergangen ſein, ſeit der Hund fortgelaufen 
war. Ich fand ihn nicht auf ſeiner Decke, ſondern auf dem Flur in einer 
ſchmalen Ecke zwiſchen der Wand und einer Truhe. Er zeigte noch alle Zeichen 
der Angſt und zitterte fo ſtark, daß ich ihn ausnahmsweiſe bei mir im Schlaf⸗ 
zimmer übernachten ließ. — In den folgenden Monaten habe ich das grüne 
Licht nicht wieder bemerkt. Wohl aber erzählten mir mehrere Dorfbewohner, 
die von meinen Beobachtungen nichts wußten, daß ſie es zu verſchiedenen Malen 
in Vergangenheit und Gegenwart nachts im Chor der Kirche ſchwebend bemerkt 
hätten. Sie ſchilderten es, näher befragt, analog meiner Beobachtung. 

Eine Beeinfluſſung meinerſeits in „Spökenkiekerei“ kann nicht ſtattgefunden 
haben — das gilt auch für die folgende Erſcheinung. Unſere Leute auf den 
Dörfern neigen ſehr zu ſolchen Dingen, zumal wenn es ſich wie in Perlin um 
Familien handelt, die ſeit Jahrhunderten anſäſſig ſind, und neigen nach meinen 
Erfahrungen leicht dazu, Kleinigkeiten mit Hilfe ihrer Phantaſie auszugeſtalten 
Das wollte ich um ſo mehr vermieden ſehen, als ich in jenem Sommer für den 
kürzlich verſtorbenen Profeſſor Woſſidlo alle Sagen der Gegend einſchließlich 
der Spukerſcheinungen ſammelte. Die drei Leute aber, die in dieſen Dingen 
meine Gewährsleute waren lein hochbetagter Tagelöhner, eine achtzigjährige 
Frau und ein Bauer), haben auf meinen ausdrücklichen Wunſch Verſchwiegenheit 
bewahrt, ſo daß das Dorf an ſich nicht wußte, daß ich mich für derartige Dinge 
intereſſierte. 


3. „Auszug des Grafen“. 

Einige Zeit nach dem unter 2 geſchilderten Erlebnis, oder auch ſchon gleich 
zeitig mit ihm ſchwebten Verhandlungen der Gutsherrſchaft, Gräfin Baſſewitz 
und Kinder, über den Verkauf des Gutes, das ſeit nach dem 30jährigen Kriege 
Familienbeſitz geweſen war. Im Dorf war das nur in Form unbeſtimmter 
Gerüchte bekannt; und das, was ich darüber an Poſitivem wußte, habe ich auf 
Wunſch der Gräfin B. für mich behalten. 

Eines abends im Juli, wenn ich recht erinnere, zu Anfang des Monats, kam 
ich abends ſpät von einem benachbarten Gut zurück, zu Fuß, da die Nacht ſehr 
ſchön war. Ich war allein und ſtand noch eine Weile vor dem Tor des Pfarr⸗ 
gehöfts, alſo etwa 12 bis 15 Meter von der Stelle entfernt, wo die Dorfſtraße 
endet und der Weg nach Wittenburg, der nächſten Stadt, beginnt. Die genaue 
Zeit kann ich nicht fagen; es muß aber nach 11 geweſen fein, m. E. ein Sonn- 
abend. Plötzlich wurde auf der Dorfſtraße aus der Ferne das Trappeln von 
Pferden und das Rollen eines Wagens vernehmbar — alſo um dieſe Zeit und 
in dieſer Gegend etwas ſehr Unwahrſcheinliches, zumal es dem Geräuſche nach 
mehr als zwei Pferde waren — mindeſtens vier oder ſechs. In ſchnellem Fahren 
kam das Geräuſch näher, auf den holprigen Dorffteinen der Dorfſtraße und 
ſchlug, als das Ende der Straße erreicht war, den Landweg nach Wittenburg 
ein. Es war fo hell, daß man Pferde und Wagen unbedingt hätte ſehen müſſen, 
zumal von meinem ſo wenig entfernten Platze aus, wo weder Bäume noch 
Häuſer die Sicht hemmten. Es war nichts zu ſehen als hinter dem unſichtbaren 
Wagen ein Wirbel von Staub und Strohhalmen, wie er bei ſchnellfahrenden 
Wagen entſteht. Nach längerer Zeit erſt verklang das Geräuſch auf dem Feldweg. 

Dieſe Beobachtung habe ich nicht allein gemacht. Am nächſten Morgen 
wurde mir von Dorfbewohnern die gleiche Erſcheinung berichtet. Man ſagte 
mir, daß viele ſie gehört hätten. Geſprochen arüber habe ich nur mit zwei 
Familien, jenen, die von ſich aus am Sonntag nach der Kirche zu mir kamen 
und mir davon erzählten. Der eine war der Küfter, der am Ende der Dorf⸗ 
traße wohnte, ein Tagelöhner von etwa 37 bis 40 Jahren. Sein Sohn, ein 

reizehnjähriger Junge, hatte am Abend Dienſt in der HJ oder im Jungvolk 
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eines benachbarten Dorfes gehabt und hatte die günſtige Gelegenheit benukt 
ſich mit Altersgenoſſen jenes Dorfes anſchließend herumzutreiben. Inſolgedeſſen 
kam er ſehr ſpät nach Hauſe, das er verſchloſſen fand. Er mußte lange klopfen 
bis ſeine Eltern ihn hörten, und nachdem ſie ihn gehört hatten, hatten ſie ihm 
von ſich aus noch eine kleine Wartezeit dazu verordnet. In dem Augenblick it 
das Getrappel der Pferde und das Rollen des Wagens hörbar geworden und 
ganz dicht an ihm vorbeigekommen — alfo auf etwa 1½ bis 2 Meter Diſtanz 
Da er nichts ſah, hat er Angſt bekommen und ſich mit dem Geſicht ans Haus 
gedrückt, wobei er einen eiskalten Wind geſpürt haben will. Seine Eltern, new 
gierig über das Geräuſch, hatten ihm ſchnell geöffnet und ihn ſo gefunden. Der 
Junge — äußerſt robuſt und geiſtig roh — war durch dies Erlebnis noch einige 
Tage halb krank. 5 . 
Die andere Familie — ein altes Tagelöhnerpaar — wohnte in der Mitte des 
langgeſtreckten Dorfes. Durch das ungewohnte Geräuſch erwacht, war der alte 
Mann (feinen Namen erinnere ich nicht) aufgeſtanden und hatte aus dem Fenſter 
geſehen. Da auch er nichts ſah und ihm ſehr unheimlich zu Mute wurde, kehrte 
er ſchleunigſt ins Bett zurück und hat dabei zu feiner Frau geſagt: „Mudder, nu 
iſt' ſowiet; de ollen Grafen trecken ut.“ ER R 
Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, war auch tatſächlich an dielem 
Tage eine definitive Entſcheidung über den Verkauf des Gutes gefallen. 
(Niederſchrift, 21. Mai 1939; zu Händen von Herrn Dr. med. C. D. Jfenberg 
Altona-Rl.-Flottbet.) 9. A Stoll 


Ein intereſſanter Berjudi mit dem hellſeher Oſſowlecki. 
Von Dr. Karl Kuchynka, Prag. 


Im September 1937 weilte der bekannte Warſchauer Hellſeher, Ing. a 
Dffowiedi, in Marienbad als Kurgaſt. Der Name des heute H0jährigen y 
ſehers, deffen Begabung für überſinnliche Wahrnehmungen ganz e it 
ift, hat jhon längſt bei allen Wiſſenſchaftlern, die ſich mit der eee 
befaſſen, einen eindrucksvollen Klang erworben. Lang iſt die Reihe der wi fer 

Skizze zu den 
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ſchaftlichen Foridjer, die ſich dem Studium ſeiner auße Fähigkeiten ein 

e wi y Bernormalen Fähigte | 
gegend gewidmet haben und zur Überzeugung von der vollkommenen Echtheit 
ſeiner Leiſtungen gelangt ſind. 


Es iſt intereſſant zu erwähnen, daß ſich bei In Oſſowiecki ſeine hellieheri‘ 
ſchen Fähigkeiten ſchon ſeit ſeinen Kinderjahren ee machten und daß ef 
— obwohl er ſich ſchon über 30 Jahre ſeine 


Ing. Oſſowieckis 
den Fachkreiſen wird er allgemein al 
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gezwungen, ſich einen bejonderen Sekretär zu halten, der ihm ſeine enorm ver 
breitete Korreſpondenz erledigt. In Warſchau ſelbſt muß er, wie er mir bei 
ſeinem Aufenthalte in Prag verſicherte, oft vor ſeinen Beſuchern die Flucht 
ergreifen, denn ſein Beruf nimmt ſehr viel ſeiner Zeit in Anſpruch und er iſt 
beim beſten Willen nicht imſtande, allen an ihn gerichteten Anſuchen Folge zu 
leiſten. Er beklagte ſich im Geſpräch über dieſe Unannehmlichkeiten, die ihm 
ſeine Berühmtheit bereitet, denn nicht nur, daß ihm auf dieſe Weiſe kaum freie 
Zeit bleibt, ſondern es entſtehen ihm dadurch auch ganz beträchtliche Unkoſten 
Trotzdem aber widmet er ſich täglich wenigſtens drei privaten Fällen, welche oft 
einen großen Aufwand an geiſtiger Spannung und Nervenerſchöpfung erfordern 
Außerdem ift er ſtets bereit, feine Kräfte in den Dienſt der wiſſenſchaftlichen 
Verſuche zu ſtellen. Er verſteht es, bei ſeiner hohen Intelligenz und Bildung 
(er ſpricht geläufig vier Sprachen), ſich allen Verſuchsbedingungen anzupaſſen, 
aber er iſt auch deſſen fähig, was der überwiegenden Mehrheit der übrigen Hell 
ſeher, Telepathen uſw. unerreichbar iſt. Er iſt imſtande, diejenigen geiſtigen 
Prozeſſe, welche ſich in ſeinem Innern bei den hellſeheriſchen Leiſtungen abſpielen, 
zu beſchreiben und begreiflich zu machen und trägt dadurch in einer ſehr dankens 
werten Weiſe zu ihrer wiſſenſchaftlichen Erklärung bei. 

Ing. Oſſowiecki's Weltanſchauung iſt, wie wir uns aus den Geſprächen mit 
ihm überzeugen konnten, eine rein idealiſtiſche, er ſtellt ſich mit großem Nachdruck 
gegen den Materialismus und bringt ſeine innere Befriedigung zum Ausdruck, 
daß ſeine ſeltene Gabe des Hellſehens, die ihm vom Schickſal in ſo reichem Maße 
vergönnt wurde, eine wirkſame Waffe zur Bekämpfung des Materialismus dar 
ſtellt, weil fie den Beweis erbringt, daß die ſeeliſche Grundlage des Menſchen 
feine körperliche Hülle weit überragt und ſolcher Leiſtungen fähig ift, die auf 
keinen Fall durch das Mitwirken der körperlichen Sinne erklärt werden können 
Deshalb gibt auch Oſſowiecki fo bereitwillig und anſpruchslos feine Fähigkeiten 
zur Verfügung, wo ſich ihm dazu die Gelegenheit bietet. 

In Marienbad hat fich Ing. Offowiedi einem febr intereſſanten Experimente 
unterzogen, welches nicht nur eine glänzende Beſtätigung ſeiner hellſeheriſchen 
Fähigkeiten darſtellt, ſondern auch in Hinſicht auf die auferlegten Bedingungen 
von ſeiner gewohnten Arbeitsweiſe bedeutend abweicht. Wie bekannt, geht Oſſo⸗ 
wiecki bei der Löſung ſeiner hellſeheriſchen Aufgaben derart vor, daß er ſich in 
einen gewiſſen ſeeliſchen Zuſammenhang mit derjenigen Perſon, von welcher er 
Informationen geben ſoll, verſetzt. Er erzielt dieſen Zuſtand dadurch, daß er 
in ſeinen Händen irgend ein Schriftſtück von der betreffenden Perſon behält, 
oder irgend einen Gegenſtand, mit dem ſie längere Zeit in Verbindung war, wie 
3. B ein Kleidungsſtück und ähnlich. In Marienbad hat man zum erſten Male 
von dieſer „pſychometriſchen“ Unterlage abgeſehen 
An dieſem Experimente nahm eine kleinere internationale Geſellſchaft teil, 
in welcher ſich folgende Perſonen befanden: Dr. R. Fulda aus Moskau, ein 
früherer Großinduſtrieller, welcher Ing. Oſſowiecki ſchon lange Jahre kennt und 
fiù um feine Fähigkeiten intereſſiert, fein Sohn, dann der Journaliſt Boitillo, 
von einer der größten illuftrierten Tageszeitungen aus Krakau, der Groß; 
induſtrielle L. Poſſelt, aus Riga, welcher als großer Skeptiker allem parapſycho 
logiſchen gegenüber bekannt iſt, Redakteur Lewandowski, aus dem Konzern 
Nobel, Ing. Czimpißski, aus Warſchau, der Präſident des Verbandes der Chemi 
ker, Bollman, Graf PBrondzinsti aus Poſen und Herr Löwental. 

Im Sinne der vereinbarten Maßregeln verfertigte der Journaliſt Voſtillo 
zu Hauſe eine beliebige Zeichnung, legte ſie in einen undurchſichtigen Umſchlag 
hinein und verſiegelte denſelben. Die ganze Geſellſchaft kam dann bei der Kreuz. 
quelle zuſammen, wo Boitillo feinen Umſchlag dem Dr. Fulda übergab und mit 
ihm zuſammen zur Rudolfsquelle hinüberging. Dieſe Quelle befindet ſich in einer 
Entfernung von 800 Meter hinter einer Wegbiegung, fo daß fie von ber Kreuz; 
quelle überhaupt nicht ſichbar iſt. Bei der Rudolfsquelle zeichnete nun Bojtillo, 
der Verabredung gemäß, mit dem Stock, in den Sand genau dieſelbe Zeichnung 
als diejenige, die im verfiegelten Umſchlag aufgehoben lag. Ing. Dffomiedi ſollte 
dann bei der Kreuzquelle ebenfalls im Sand die Zeichnung des Journaliſten 
wiedergeben, unter der Aufſicht der übrigen Teilnehmer. Nachdem dies rte n 
war, begab ſich Herr Löwental auf den halben Weg zwiſchen den beiden an n, 
mo Fuldas Sohn auf ihn wartete. Dieſer gab dann feinem Bater ein Zei Jen 
und Dr. Fulda fam zu ihm und übergab den Umſchlag mit der Zeichnung Herrn 
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Löwental. Darauf kehrten alle zuſammen zur Kreuzquelle zurück um den Um 
ſchlag zu öffnen und feſtzuſtellen, wie Oſſowiecki ſeine ſchwere Aufgabe vollführt 
habe. 


Es iſt zu betonen, daß ſich Ing. Oſſowiecki als Bedingung geſtellt hat, daß 
er den Verſuch nochmals wiederholen dürfe, wenn er nicht gleich das eritemal 
gelingen ſollte, in Anbetracht deſſen, daß er diesmal den Umſchlag mit der Zeich 
nung überhaupt nicht in der Hand halten werde, wie er es gewöhnlich tut, und 
daß ihm daher jegliche Verbindung mit dem Urheber der Zeichnung vollſtändig 
fehlen werde. Oſſowiecki verlangte aber nur, daß es ihm erlaubt ſei, ſich das 
nächſtemal noch tiefer konzentrieren zu können. 

Herr Poſſelt gab bei ſeinem bekannten Mißtrauen zu merken, daß Voſtillo 
mit Oſſowiecki bekannt ſein könnte und daß beide über die Zeichnung eine heim 
liche Verabredung getroffen haben könnten. Deshalb fügte Dr. Fulda zu den 
beſchriebenen Verſuchsbedingungen noch einen Zuſatz bei, welcher die abfolute 
Verläßlichkeit des Ergebniſſes verbürgen ſollte. 

Er erſuchte Herrn Poſſelt, er ſolle ihm, ſobald alle Teilnehmer bel der 
„Kreuzquelle“ verſammelt ſein werden, irgend eine eigene Zeichnung übergeben 
und Vojtillo werde dann dieſelbe bei der zweiten Quelle zugleich mit der eigenen 
Zeichnung in den Sand aufzeichnen. Weder Ing. Oſſowiecki noch Voſtillo war 
von dieſer nachträglichen Aufgabe irgendetwas bekannt, und es war daher völlig 
ausgeſchloſſen, daß die ganze Sache irgend wie im Voraus beſprochen ſein könnte 

Es geſchah laut dieſer Vereinbarung. Als Dr. Fulda mit dem Jour naliſten 
Voftillo zur Rudolfsquelle hinüberzugehen im Begriff war, gab ihm Herr Boffet 
unauffallend ein zuſammengefaltetes Blatt, welches Dr. Fulda in jetne Bruft 
taſche hineinlegte. Bei der Rudolfsquelle zeichnete Voftillo zuerſt feine eigene 
Zeichnung. Er benahm ſich dabei ſehr ungeſchickt und ſeine Zeichnung im Sande 
war gründlich unverſtändlich. (Siehe Abbildung a.) Zuerſt ſkizzierte er ein ver 
worrenenes Syſtem von Geraden, welche ſich netzweiſe gegenſeitig durchſchnien 
und dann bezeichnete er daneben fünf Punkte, welche er nach längerem Bemühen 
endlich fo verband, daß die Zeichnung ein Prisma vorſtellen folte. Auf die 
Frage Dr. Fulda's erklärte er, daß jene Geraden für ihn ein Hilfsnetz bedeuten, 
welches aber zur eigentlichen Zeichnung nicht gehört. () Dann reichte ihm Di 
Fulda die Zeichnung des Herrn Poſſelt und der Journaliſt zeichnete auch i 
in den Sand. Als dann nach dem vollendeten Verſuch das Kuvert gere 
wurde, fand man, daß die Zeichnung Oſſowiecki'is genau mit dem Aller 
von Voſtillo übereinſtimme. Bekennzeichnend ift dabei, daß der Hellſeher au 
zuerſt die Hilfslinien fab, nachher die fünf Punkte aufzeichnete und ſie zu ur 
binden begann, konnte aber anfangs nicht erkennen, was das eigentlich à 
bedeuten habe. $ 

Als fih ſchon Herr Löwental mit dem Kuvert näherte, in welchem o 
Original der Zeichnung enthalten war, ſagte plötzlich Offowiedi, er fehe no 
etwas. Darauf machte er einen Kreis und zeichnete ein Hakenkreuz hinein 
Sofort aber beſeitigte er es wieder und erſetzte es durch ein W. (Abb. b.) 4 

Alle Anweſenden erfreuten ſich des überaus gelungenen Verſuches mele 
unter fo überzeugenden Bedingungen durchgeführt wurde; ſelbſt der Stepüft 

1 Poſſelt war verblüfft und neigte fi) vor den ungewöhnlichen Fähigkeiten nya 
| wiecki's umſo eher, als der ſcheinbare Irrtum bei der Wiedergabe feiner ee | 
m Zeichnung fih als ein weiterer glänzender Beweis der übernormalen Wah 
j 1 nehmung des Hellſehers erwies. Am Abend vor dem Verſuche nämlich, als fió 
| | Herr Poſſelt feine Zeichnung vorbereitete, ſchrieb er in eine Ellipſe zuerſt em 
| Hakenkreuz hinein, als ihm aber feine Frau eingewendet hatte, er ſolle nicht 2 
| dieſes bekannte Zeichen wählen, warf er die Zeichnung weg und machte em 
neue fo, daß er in die Ellipſe nur ein W hineinſchrieb. Auch diefe Aenderung 
| im Entſchluſſe des Zeichners hat alfo der Hellſeher richtig erfaßt. 
l 
A 


i 


l Ein Bekenntnis Profeſſor Erneſto Bozzanos für den Spiritismus. 

Profeſſor Erneſto Bozzano (Mailand) hat im Januarheft 1939 der Zeit 
ſchrift „Ali del Penſiero“ ein Bekenntnis für den Spiritismus abgelegt, adref 
fiert an feinen Direktor Grafen Bragadin, das von der Fachpreſſe des Austan 
des, beſonders der ſpiritiſtiſch eingeftellten, in großer Verbreitung aufgenommen 
wurde. Es hieße, die Arbeit des ausgezeichneten italieniſchen Forſchers in 
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Deutſchland minder einſchätzen, wollte die Zemp. F. nicht diefe Gelegenheit be 
nutzen, ſeiner Stimme bei uns Gehör zu geben und dieſes Bekenntnis ebenfalls 
aufzunehmen. Zumal der 77jährige Bozzano nur ſehr ſelten von ſich ſelbſt ge⸗ 
ſprochen hat und nach bald 50 Jahren der Forſchung allen Anſpruch auf Be⸗ 
achtung erheben kann. Die Leſerſchaft der Zemp. F. kennt den Namen Bozzano, 
wenn nicht ſonſt, jo von den Referaten des Generals a. D. Jofeph Peter her 
Es ſind bei der Überſetzung nur ganz unweſentliche Kürzungen vorgenommen 
worden. — — — 

Bozzano ſagt in feinem offenen Briefe an Bragadin: 

Sie fragen mich um biographiſche Angaben zu den Umſtänden, die mich 
veranlaßt haben, mich für die Metapſfychik zu intereſſieren. Ich antworte Ihnen 
gern, denn ich weiß, daß die Darſtellung philoſophiſcher Erörterungen ſtets 
wertvolle Anregungen für den Leſer bietet. Ich ſage ausdrücklich „philoſophi⸗ 
pa Erörterungen“, denn um ſolche handelt es fih in meinem Falle in der 

at. 

In Genua im Jahre 1862 geboren, blieb mein Lehen frei von Senſationen, 
das Leben eines Zurückgezogenen, erfüllt von der Berufung zur Forſchung, un 
fähig zu anderem. 

In meiner Jugend nahmen mich alle Wiſſenszweige gefangen, und ich konnte 
mich nur ſchwer für einen derſelben entſcheiden. ; 
Aber in dieſer Menge von Intereſſen war doch eines beherrfchend: die 
Frage nach dem Myſterium des Seins, dem Sinn des Lebens. So gelangte ich 
zum Studium der verſchiedenen Philoſophien. 

Im frühen Alter von 15 Jahren hatte ſich mein Verſtand gegen jeglichen 
Glauben aus einem „Glaubensakt“ empört. Dennoch hoffte ich durch das Stu 
dium der ſpiritualiſtiſchen Philoſophien zum Glauben zu gelangen. Ich ſtu 
dierte Plato, Hegel, Descartes, Lotze, Rosmini, Gioberti. Doch nur mit dem 
Ergebnis, daß ich die metaphyſiſchen Poſtulate als „Glaubensakten“ gleich 
bedeutend ebenfalls im ganzen verwarf. 

Dann wendete ich mich der (natur) wiſſenſchaftlichen Philoſophie zu und 
ſtudierte mit ſteigendem Eifer die Werke von Büchner, Moleſchott, Vogt, Feuer⸗ 
bach, Haeckel, Hurley, Comte, Taine, Guyeau, Le Dantec, Morſelli, Sergi und 
Ardigo hiernach das philoſophiſche Syſtem des größten unter ihnen, des Ariſto⸗ 
teles der Moderne: Herbert Spencer. Er war es, der mich unwiderſtehlich an⸗ 
zog und überzeugte. Der voſitiviſtiſche Mechanismus von Spencer wurde die 
von mir fo zäh geſuchte Wahrheit. Ich wurde ein jo überzeugter Poſitiviſt, 
daß mir die Exiſtenz von Gebildeten mit normalen Sinnen, die an das Vor⸗ 
handenfein und an das Nachleben einer Seele glaubten, unglaublich erichien. 
Ich ſchrieb kühne und leidenſchaftliche Artikel zur Begründung meiner Über⸗ 
zeugungen. 

die Erinnerung an dieſe philoſophiſchen Überzeugungen, welchen ich ein 
Jahrzehnt anhing, macht mich duldſam gegenüber einer gewiſſen Klaſſe von 
Gegnern, welche meinen, die ſtreng experimentellen Schlüſſe des heutigen Spiri- 
tismus ablehnen zu können, indem ſie auf die Poſtulate der Biologie, Phyſio⸗ 
logie und Pfychologie verweiſen, an deren behauptete bündige Gültigkeit auch 
ich 40 Jahre lang feſt geglaubt hatte und noch glauben würde, wenn nicht eine 
neue Wiſſenſchaft am Horizont der menſchlichen Erkenntnis aufgetaucht wäre, 
die alle früheren Schlüſſe über den Haufen warf: die metapfychiſche Wiſſenſchaft, 
von Prof. Richet als die Königin des Wiſſens bezeichnet, die aber die Nachwelt 
als die Wiſſenſchaft von der Seele benennen wird. 

In jener Zeit wußte ich von den ſupernormalen Erſcheinungen nichts als 

kurze, unachtſam geleſene Zeitungsartikel, in denen die Medien und ihre vor⸗ 
en Tricks demaskiert und die leichtgläubigen Spiritiſten bemitleidet 
wurden. 
Ben Da, im Jahre 1891, ſandte mir Prof. Ribot, der Herausgeber der „Revue 
Philoſophique“, die erſte Rummer einer neuen Zeitſchrift: „Annales des Sciences 
Pſychiques, die von Prof. Richet begründet und von Dr. Darier herausgegeben 
wurde. Prof. Ribot erbat zugleich mein Urteil über den Gegenſtand als eines 
neuen Zweiges pfychologiſcher Forſchung, der die Möglichkeit der Gedanken⸗ 
übertragung von Gehirn zu Gehirn auf Entfernung behandelte. 

Dieſer Vorfall ſollte für meine ganze Zukunft entſcheidend werden. 

Ich muß aufrichtig geſtehen, daß die Lektüre der erſten Hefte der genannten 
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Zeitſchrift einen unſeligen Eindruck auf mich als unentwegten Poſitiviſten mad: 
ten. Es erſchien als Skandal, daß gewiſſe Vertreter der offiziellen Wiſſenſchaſ 
ernſtlich die Gedanke 


nübertragung von einem Kontinent zum anderen disti 
tierten, ebenſo wie die E 


rſcheinung telepathiſcher Phantome von wahrhaft 
Natur, und Spukhäuſer. Die ablehnende Macht der Voreingenommenhel 


machte meine Verſtandestätigkeit aufnahmeunfähig für neue Ideen oder viel, 
mehr, für neue Tatſachen; denn es war eine Frage von Tatſachen, die mijjen: 
ſchaftlich dargeboten und ſtreng bezeugt wurden, wenn ich auch unfähig war, 
ſie als ſolche aufzunehmen. ö s 

Währenddeſſen erſchien in der „Revue Philoſophiqe“ ein langer Artikel von 
Prof. Roſembach (St. Petersburg), der ſich mit Heftigkeit gegen das Vordringen 
eines neuen Myſtizismus in die geheiligten Bezirke der offiziellen Bipcholagie 
wandte und die neuen Tatſachen mit der Halluzinationshypotheſe in Verbindung 
mit Zufalltreffern, erregter Phantaſie und ſo fort erklärte. Dieſe Ablehnung 
erſchien ſelbſt mir ſo mangelhaft und unhaltbar, daß ſie bei mir die entgegen. 
geſetzte Wirkung hervorrief zu jener, welche der Autor beabſichtigt hatte; h 
fie klärte meinen Verſtand auf und ließ mich die berichteten Vorgänge als qwe 
felloſe Tatſachen und demgemäß erkennen, daß Prof. Roſembach aus mijone 
iſtiſcher Blindheit handle, wenn er ſie als ſolche nicht anerkenne. So 9 
daß die ungeſtalte Abweiſung meines in ſeinem Poſitiviſten⸗Glauben allzu a 
gen Glaubensgenoſſen für mich Anlaß wurde, meinen erſten Schritt gegen ihn 
neue Wiſſenſchaft von der Seele hin zu tun, der ich nun mein Leben wel 
ſollte. 


ein. Sie wurde 


mus“ herbeigeführt, das die Grundlagen meines pofitiviſtiſchen Glaubens lief 
erſchütterte. Eine äußerſt pei 


wie Allan Kardec, Delanne, Denis, D Aſſier, ah 

Gibier, Crookes, Wallace, D. Home, Mrs. Home, Du Prel, Broffertö; za 

ſenſchaftliche nützliche Arbeit auf n 

Forſchungsgebiete zu leiſten, auf den Urſprung der Bewegung zurü Ne- 

müßte. So ſchrieb ich nach London und New Vork um die Hauptwerke vom ine 
ginn bis 1870; und mit dem Eintreffen dieſer Literatur begann für mich e 


der Tatſachen vorzunehmen und 105 

Syntheſis, welche, wenn ſich der Fall für den Spiritualismus günſtig ermet a 

ſollte, mich zur „Konvergenz der Beweiſe“, dem höchſten Kriterium jegliche 

| führe Der Nutzen dieſer Methode hafte 

ſich als fo groß, daß ich bei ihr bis heute verblieben bin. Ich habe eine ARE 
nd ausharrenden Forſchung, da 
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mich fähig machte, meine neuen ſpfiritualiſtiſchen Überzeugungen auf einer un⸗ 
zerſtörbaren wiſſenſchaftlichen Grundlage aufzubauen. 

Unter den Werken, welche meine Auffaſſungen namentlich bildeten, waren 
es namentlich Werke von Robert Dake Owen, Epes Sargent, Mrs. de Morgan, 
Dr. Wolfe. Es iſt bedauerlich, daß dieſe Werke nicht als Neudrucke herausge⸗ 
bracht ſind, denn ihr Wert iſt unvermindert. 

Emma Hardinge Brittens Werk „Modern American Spiritualism“ fand ich 
für das Studium der Geſchichte der Bewegung ſehr nützlich, und für dasjenige 
der Vorgänger auf dem Gebiete ſchlug ich mit Vorteil William Howitts „Hiſtory 
of the Supernatural“ nach. 

In bezug auf die phyſikaliſchen mediumiſtiſchen Phänomene übten Mrs, 
Speers Berichte über die berühmten Sitzungen mit William Stainton Moſes 
(Light 1892 3) den ſtärkſten Einfluß auf meine Überzeugung von der zweifel 
loſen Mitwirkung Verſtorbener bei den phyſikaliſchen Phänomenen der höheren 
Formen der Mediumſchaft aus. Es iſt bedauerlich, daß dieſe Berichte niemals 
in Buchform erſchienen find, ſelbſt in England nicht; was wahrſcheinlich auf ihren 
großen Umfang zurückzuführen iſt. 

So mit dem Gegenſtande vertraut geworden, fühlte ich es an der Zeit, 
meine theoretiſchen Kenntniſſe durch die experimentelle Forſchung zu beſtätigen. 
Inzwiſchen hatte ich nach dem myſteriöſen Geſetz, das Menſchen mit verwandten 
Strebungen und Neigungen zuſammenführt, verſchiedene Forſcher auf meta⸗ 
pſychiſchem Gebiete getroffen; unter ihnen Dr. Giufeppe Venzano, Cav. Carlo 
Peretti und Luigi Arnaldo Vaſſallo, Herausgeber des Secolo XIX. Wir be⸗ 
gründeten in Genua die erſte Geſellſchaft für Pſychiſche Forſchung, den „Circolo 
Scientifico Minerva“, der vier Jahre ausgezeichneter Arbeit hatte. Es waren 
70 Mitglieder, und durch das Experimentieren in Gruppen entdeckten wir bald 
unter uns zwei ſtarke phyſikaliſche und pigchiiche Medien, mit denen Manifeſta⸗ 
tionen aller Art gelangen, jowie laute Klopftöne, pfychiſche Leuchterſcheinungen, 
die Bewegung von iſollerten Objekten in vollem Licht, Apporte und Exporte und 
vor allem ausgezeichnete Beweiſe der Identität Verſtorbener. 

Dann folgten die langen Reihen von Experimenten mit Eufapia Palladino, 
an welchen die Profeſſoren Enrico Morſelli und Francesco Porro teilnahmen; 
in 11 Monaten erhielten wir die beſten Manifeſtationen dieſes Mediums, ein⸗ 
geſchloſſen die vollſtändige Materialiſation von Phantomen, die im Gaslicht ge⸗ 
ſehen wurden, während das Medium im Kabinett lag, von Prof. Morſelli auf 
ein Feldbett feſtgebunden. Jederzeit öffneten die materialifierten Phantome die 
Vorhänge, um ſich ſelbſt in vollem Licht zu zeigen, der Körper des Mediums 
war uns allen auf dem Feldbett ſichtbar. 

Ich gab von dieſen Experimenten einen kurzen Bericht unter „Ipoteſi Spiri- 
dea e Teorie Scientifiche“, während Prof. Morſelli ihnen zwei umfangreiche 
Bände unter „Pſicologia e Spiritismo“ widmete. 

„Hiermit will ich meine Erinnerungen ſchließen, welche meine erſten Schritte 

auf dem Wege verzeichnen ſollten, welche mich zu der ſpiritugliſtiſchen Überzeu⸗ 
gung führten, zu der ich mich heute bekenne. Und da diefe ſehr langſam wäh- 
rend vieler Jahre geduldiger unbefangener Forſchung heranreifte, glaube ich 
das Recht zu haben, eine Meinung über den Sinn und die Bedeutung der meta⸗ 
pſychiſchen Forſchung auszuſprechen, wie ich es nunmehr tue: 
„Jeder, der anſtatt feine Zeit in nutzloſer Diskuſſion zu vergeuden, ſyſtema⸗ 
tiſche Unterſuchungen über die metapfychiſchen Phänomene anſtellt, fie für viele 
Jahre fortſetzt und ſo eine große Bahl von Tatſachen häuft und dann auf fie 
die Methoden der wiſſenſchaftlichen Forſchung anwendet, muß unweigerlich zu 
dem Schluſſe kommen, daß die ſupernormalen Phänomene einen Komplex von 
animiſtiſchen und ſpiritiſtiſchen Beweiſen bilden, die alle zu der ftreng willen 
ſchaftlichen Demonſtration von der Exiſtenz und dem Nachleben der menſchlichen 
Seele zuſammenlaufen. 

Es iſt in der Tat ſo und kann nicht anders ſein. Aber leider haben nur 
wenige die Ausdauer, das zu tun, was ich tat, während es deren viele 15 die, 
nachdem ſie nur eine oberflächliche ungeeignete theoretiſche und praktiſche Be- 
ſchäftigung mit dem Gegenſtande gepflogen hatten, fh gleichermaßen für ber 
fähigt halten, ihr Urteil, ſei es im ſpiritualiſtiſchen oder negativiftiichen Sinne, 
verkünden. Die erſtere Klaſſe verfällt dabei in Erörterungen, die eine kindliche 
Leichtgläubigkeit zeigen, zum großen Schaden der Sache, der ſie zu dienen wün⸗ 
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ſchen; die zweite Klaſſe verfällt in gleichermaßen unentſchuldbare Irrtümer einet 
miſoneiſtiſchen, unwiſſenſchaftlichen und abſurden Ungläubigkeit. Die letzteren 


ſind jedoch weniger ſchädlich für die Sache der Wahrheit als die erſteren mil 


Leſefrüchte. 
1. Gibtes doch einen „böſen Blick“? 


Der alte Glaube, daß der „böſe Blick“ eines Menſchen einem anderen 
Schaden bringen könne, hat durch einen Bakteriologen der Eornell-Univerfität 
in Ithaka infofern eine überraſchende Beſtätigung gefunden, als er mit menj 
lichen Ausſtrahlungen Hefepilze tötete, wie ſie in dem beim Brotbacken der; 
wendeten Sauerteig enthalten ſind. Solche Hefezellen gingen, wenn fie von den 
Fingerſpitzen eines Menſchen „angeſtrahlt“ wurden, binnen fünf Minuten zu: 
grunde. Die gleiche Wirkung geht auch von der Naſenſpitze, vom Blut und 
Speichel des Menſchen und von ſeinen Augen aus. Manchen Leuten fehlt aller 
dings die von Speichel und Blut ausgehende Strahlung, und weiter ift be 
merkenswert, daß die Fingerſpitzen der rechten Hand wirkſamere Strahlen aus 
ſenden als die der linken Hand, was auch für Linkshänder gilt. Manche Stellen 
des Körpers, zum Beiſpiel die Bruſt, ſenden dagegen überhaupt keine a 
aus. Dieſe „Todesſtrahlen“ ſcheinen jedoch anderer Natur zu ſein als die Stra 
lungen, die durch die Bewegung menſchlicher Muskeln entſtehen. ie A 

(„Welt am Sonnabend”, Düſſeldorf; Einfender H. J. Dünhof, Remſcheid) 
2. Die Seele darf nicht ſtreiken. N... 

Wie Dr. Brauchle-Dresden eindrucksvoll darlegte, ſpielen ſelbſt ary 
ſcheinbar ganz automatiſch verlaufenden Stoffwechſelvorgängen ſeeliſche Sun 
aus dem Unterbewußtſein gelegentlich eine große Rolle. Dr. Brauchle erzäh fe 
von einem Manne, der nach einer Adrenalineinſpritzung zunächſt ganz 15 
Erſcheinungen zeigte: Pulserhöhung, Bläſſe, leichtes Zittern der Hän 71 — 
Erhöhung des Zuckergehalts im Blut. Nun bekam der gleiche Mann eine Ni 55 
Einſpritzung, nachdem ihm vorher ſuggeriert worden war, es ſei dun 1 
Waſſer. Es geſchah etwas Erſtaunliches: der Puls blieb nicht nur norma 5 
die Bläſſe ſowie das Zittern blieben aus, auch der Blutzucker ſtieg nur irn 
wenig. Die Suggeftion hatte alſo eine Stoffwechſelbeeinfluſſung AN 5 
Adrenalin verhindert. Hier ſieht man deutlich, wie wichtig die dee 
Seele für jede Heilbehandlung iſt. Dr. Brauchle unterſtrich deshalb Ds 
wendigkeit, in jedem Kranken auch den ganzen Menſchen mit Leib un dafl 
zu ſehen. Er darf nicht nur Heilmittel verordnen, ſondern muß 1 dag 
ſorgen, daß der Kranke an die Wirkung glaubt. Vertrauen iſt die 1 
jedes ärztlichen Erfolges — ſelbſt wenn es ſich um ſcheinbar nur hemija 30) 
gänge, mie den Stoffwechſel, handelt. („Völkiſcher Beobachter“ vom 9. 7. 30. 


Œs gibt Wiſſenſchaſtler, die der Meinung find, auch @eiftestrante a 
auf gewiſſen Gebieten etwas leiſten. So hat man z. B. in Bilbao “ne I 
ballmannſchaft aus Geiſteskranken gegen eine normale Mannſchaft ſpielen jeben 
Und die Kranken fiegten mit 4 :2. Nur ſchade, daß wir das Spiel nicht Be an 
haben. Einen anderen Verſuch machten die Engländer in Greenwich, Von 
veranſtaltete einen Muſikwettbewerb zwiſchen 18 Irren und 18 Gefunden. 10 
den Kranken erhielten 12 das Prädikat „gut“, von den Geſunden nur Oh 
„ziemlich gut“. Das Eigenartige iſt, daß die urteilende Kommiſſion aus Se 
zuſammengeſetzt war. („Völkiſcher Beobachter“ vom 28. 6. 30. 
4. Strahlung wird zu Stoff. 

Aber auch der umgekehrte Prozeß iſt möglich, indem an der Begentathodt 
der großen Überröntgenröhre Gammaſtrahlung entſteht, alſo eine wellenförmig 
Strahlung wie Licht⸗ und Röntgenſtrahlung auch, doch eine ſolche 
Wellenlängen aufweiſt. Unter der Wirkt 
nun der Beobachter mit ſeinen wunderb 
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entgegen aller früheren Überzeugung von der Unmöglichkeit, Materie zu ver- 

nichten oder ſolche neu zu ſchaffen. 
Eine ſolche neue Möglichkeit im großen, gewaltigen Gleichſtromgerät aus 
Fadi kann neue Erkenntniſſe liefern, beſonders wenn ſie unter einwandfreien 
edingungen beim abſoluten Nullpunkt erforſcht wird. Sie eröffnet der Wiſſen⸗ 
ſchaft neue Bahnen zur Erkenntnis des Aufbaues der Elemente und ihrer Atome 
„ („Kosmos“, Juni 1939.) 


Dr. Emil Mattieſen t. 

„Ihre Nachricht vom Tode unſeres Mattieſen traf mich wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel“, fo ſchreibt mir Herr Prof. Joh. Kasnacich (Graz). Er ſprichk 
mit ſolchen Worten meine eigene Empfindung aus, als ich die Anzeige des 
am 25. September 1939 erfolgten Todes erhielt. 

Denn noch vom 16. Juli hatte ich einen längeren Brief mit Anlagen von 
Mattieſen, in welchen Leſer ſeiner Werke ſich mit Erlebnisdarſtellungen an ihn 
wandten; er ſchrieb darin u. a.: „Den ziemlich langen, aber intereſſanten Fall 


Emerſon will ich ſorgfältig für Sie ausarbeiten, wenn ich im September von 
einer etwa wöchigen Erhafungsreile, die ich übermorgen antrete, zurückkehre. 
Er ſollte von dieſer Reiſe nach Oberbayern aber nicht erholt, ſondern ſchwer 
krank heimkehren. b $ 

Weit über die vaterländiſchen Grenzen hinaus iſt Mattieſen durch ſeine 
Werke bekanntgeworden: „Der Jenſeitige Menſch (825 S., 1925) ‚und das 
3:bändige Werk „Das perſönliche Überleben des Todes“ (1302 S., 1936/39), von 
dem der dritte Band im nächſten Heft der Z. mp. F. ſeine verdiente Würdigung 
finden wird. Das ift ein Erbe der deutſchen Metapfychik von unſchätzbarer 
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Bedeutung. Als ob ihm noch zu leben vergönnt wurde, bis er dieſe klaſſiſchn 
Werke abgeſchloſſen haben würde. 

Emil Mattieſen wurde am 24. 1. 1875 in Dorpat geboren. In feiner Vaterftadt 
begann er fein Hochſchulſtudium, das 1896 in Leipzig mit einer philoſophiſchen 
Doktorarbeit abſchloß. Dann reiſte er nach Singapore, wo er die Sprachen 
Aſiens erlernte, um ſich in die Religionen der Inder zu vertiefen. In Ameriko 


arbeitete er ſeine weltanſchaulichen Forſchungen weiter aus, die ſich zu den 
großen Werken über den 


„jenſeitigen Menſchen“ und „das perſönliche Über 
leben des Todes“ geſtalteten. 1904/08 weilte er in England, hernach in 
Deutſchland in Berlin, Fürſtenfeldbruck bei München und ſchließlich in Roſtock 
Gehlsdorf, wo er als Lehrer für Kirchenmuſik an der Hochſchule wirkte l 

Schon frühzeitig trat Mattieſens muſikaliſche Begabung hervor: mit acht 
Jahren vertonte er Balladen von Felix Dahn. Regelrechten muſikaliſchen 
Unterricht erhielt er erſt mit 16 Jahren durch den Dorpater Univerfitätsmufil 
direktor Harthan, der ihn vornehmlich mit Bach und Händel bekannt machte. 
Die erſten eigenen Verſuche waren Streichquartette. Entſcheidend wurde die 
Bekanntſchaft mit den Liedern Hugo Wolfs, in denen Mattieſen die Grundlage 
für ſein ſpäteres Schaffen fand. Laugen reifte ſeine Künſtlerſchaft unter dem 
Einfluß ſeiner Gattin, die ihn dazu drängte, die bisher nur aus dem Stegreif 
entworfenen Gelegenheitsſtücke ernſthaft feſtzuhalten. Sie legte die Kompofi 
tionen Karl Muck vor, der ihren Wert erkannte. Der Verlag Peters in Leipig 
übernahm die Tondichtungen, die in 17 Heften geſammelt vorliegen. Bon 
ſeinem künſtleriſchen Schaffen meinte Mattieſen einmal: „Bei mir geht alles 
langjam, ich muß warten und mich gedulden“. Er lebte in ſtiller Zurüdgezogen 
heit und erſchloß ſeine tiefe Innerlichkeit nur einem kleinen Freundeskreis. 
Und doch hat er ſich im Konzertſaal und Rundfunk durchgeſetzt. Er gehört zu 
den beſten deutſchen Liedmeiſtern! Mehrere Jahre hindurch übte er im 
„Roſtocker Anzeiger“ die Kunſtbetrachtung aus für Konzert und Theater, ſtets 
im hohen Sinne des Erziehers zur Kunſt, deren Wiedergabe er zu würdigen 
und zu fördern, deren Verſtändnis er zu vertiefen ſuchte. Die Doppelbegabung 
des Denters und des Tondichters iſt der Grundzug ſeines Weſens 5 

Ich habe dieſe Schilderung des Tondichters Mattieſen Nachworten em 
nommen, welche Herr Prof. W. Golther (Roſtock) dem Verſtorbenen ‚gerpibmel 
hat. Um den Muſiker Mattiefen kennnenzulernen, wollen wir noch einige Worte 
der Gedenkrede entnehmen, welche Herr Prof. Büchſel namens der Theologiſchen 
Fakultät Roſtock geſprochen hat: ! ; 

Dr. Mattieſen war betraut mit der Vertretung der Kirchenmuſik, cherten 
in Vorleſungen und Übungen und praktiſch im akademiſchen Gottesdienſt un 
Feiern der Univerſität. Er hat feinen Hörern die großen Werke der deutſchen 
Kirchenmuſik in eindringenden und feinſinnigen Vorleſungen erſchloſſen und aus 
eigenem, echten und tiefen Künſtlertum ihnen lebendig nahe gebracht, was 
in den Meiſtern der Vergangenheit lebt. Wir Alle, die wir zur Gemeinde des 


akademiſchen Gottesdienſtes gehten, haben immer wieder unter dem Eindrud 
feiner großen muſikaliſchen raft geſtanden. Seine Orgelmuſik ſchmückte nicht 
nur den Gottesdienſt von au 


Ben. Sie war ſelbſt ein Stück Gottesdienſt und 
trug die Gemeinde mit hinein in die feiernde Anbetung deſſen, wovon auch 
die Predigt zeugt. Die innerſte Anteilnahme an dem was die Gemeinde in 
der Kirche begeht, gab ſeiner Kirchenmuſit Fülle, Tiefe und Reichtum, die uns 
u oft bis ins Innerſte bewegt und erhoben haben. 2 8 
| Was Mattiefen auf metapfychiſchem Gebiete geleiſtet hat, bedarf hier über 

einen Mitarbeitsanteil an dieſer 3. mp. F. und über die Beſprechungen feiner 

| Werke in ihr hinaus feiner befonderen Hinweiſe. Seine Werke find das Belte, 

| das wir über den behandelten Inhalt beſitzen: getragen von reichſtem Wiſſen 

| um die Erfahrungstatſachen, gehoben durch eine klare Sachlichkeit der Dar 

ſtellung, vornehm in ſeiner Kritik anderer, auch abweichender Autoren, und 

immer ohne Schmälerung ihrer Verdienſte, allem ſeichtem Phraſen⸗ und journa 

Ah liſtiſchem Gaſſentum von Grunde feiner Seele aus abhold, liegt hier eine deutsche 

Lebensarbeit von tiefiter Gewiſſenhaftigkeit vor uns, als Gegenſtück zu den 

pamphletiſtiſchen Moll ischen Schriften und den augenreißeriſchen unverläßlichen, 
tendenziöſen Gloſſarien der Deſſoir und Moſer. 

„Das äußere Leben des Deutſchbalten mit den wechſelvollen Schickſalen 

ſeiner Heimat war ſchwer. Den Verluſt feiner erſten kunſtverſtändigen Gattin 
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empfand er als härteſte Prüfung. Noch einmal ſchien ihm Glück beſchieden, als 
ſein letztes Lebensjahr von ſeiner zweiten jugendlichen Frau betreut war.“ 
So ſchließt Prof. W. Golther ſeine Gedenkworte. 

Ich ſelbſt trage jhon aus den leider allzu ſeltenen perſönlichen Berührungen 
mit Mattieſen eine allzeit dankbare Erinnerung an ihn. Und dieſe Dankbarkeit 
muß jeden erfüllen, der an dem weit überragendſten Problem der Menſchheit 
überhaupt Anteil nimmt und nun in Mattieſen einen geiſtigen Führer für die 
Bildung ſeiner eigenen kritiſchen Auffaſſung auch weiterhin hat. 

Dem Verlage der Mattieſen'ſchen Werke: Walter de Gruyter u. Co., 
Berlin W, ſei zugleich für die opferbereite Verlagsübernahme derſelben gedankt; 
er hat damit ein bedeutendes Lebenswerk weiteſten Kreiſen zugänglich gemacht. 


Buchbeſprechungen. 


Dr. med. F. Schwab „Geburt und Tod als Durchgangspforten des „inwendigen“ 
Menſchen“. 192 S., 7 Tertfiguren. Preis geb. RM 4,80, kart. RM 3,60. 
Verlag R. Hummel, Leipzig. 1939. 

Das Erscheinen dieſes wichtigen Büchleins des bekannten Berliner Para- 
plychologen und Aſtrologen ift gerade in der jetzigen ſchweren Zeit beſonders 
dankenswert, tritt doch die Frage nach dem Woher? und Wohin? des Menſchen 
für uns ſelbſt und unſere Lieben gerade jetzt wieder beſonders ſchickſalshaſt vor 
unſer Bewußtſein. Schwab zeigt, was hier die Medizin und Biologie wiſſen und 
was ſie nicht wiſſen können. Es würde ihre Kompetenzen überſchreiten, wollten 
ſie das Vorhandenſein des menſchlichen Weſenskernes vor der Geburt und nach 
dem Tod verneinen. Die Ausſagen der Hellſeher (zitiert wird beſonders ausführ⸗ 
lich A. Jackſon Davis) und die Erlebniſſe von Menſchen, die bereits an der 
Schwelle des Todes ſtanden, wenn nicht gar ſie phyſiſch oder in der Einweihung 
überſchritten haben, ſind hier allein maßgebend. An Hand ſolcher Berichte zeigt 
Schwab, wie wir ſchon ſetzt, noch zu unſeren (phyſiſchen) Lebzeiten dem Tod 
entgegenreifen und ihn überwinden können, durch Beſchreiten des Weges zum 
»inwendigen“ Menſchen, den die Myſtiker, Alchemiſten, Yogis uſw. vorangegan⸗ 
gen ſind. Beſonders intereſſant ſind hier auch die Auseinanderſetzungen mit der 
Pſychoanlalyſe, vor allem Jungs „Kollektivunbewußtem“. Obzwar er ihre Ber 
deutung als plychologiſche Heilmethode durchaus anerkennt, zeigt Schwab doch, wie 
gänzlich unzulänglich fie durch ihren pfychologiſtiſchen 3 elativismus in allen 
religiöfen und metaphyſiſchen Fragen iſt. Die diesbezüglichen Abſchnitte ſind für 
alle Arzte, Biychologen, Pfychoanalytiker, Pädagogen, Geiſtlichen beſonders wichtig. 
Eingehend werden die im indiſchen Yoga „Chakras“ (oder Lotosblumen) genann- 
len überſinnlichen Organe und die Wege zu ihrer Erweckung behandelt. Nur wer 
dieſe (ätheriſchen) Organe beſitzt und mit ihnen wahrzunehmen vermag, hat das 
Recht, über die Seinsgebiete zu urteilen, zu denen ſie dem Erkennen den Zugang 


eröffnen. Man kann dem Buch — vor allem jetzt — nur weiteſte Verbreitung 
wünſchen. 9 Dr. Gerda Walther. 


Friedrich Alfred Schmid-Moerr: „Dämonen, Götter und Gewiſſen.“ F. Vorwerk 
Verlag, Berlin 1938. 241 Seiten. Leinen RM 4,80, kart. RM 3,60. 

Nach dem Zeugnis aller Völker und Zeiten und dem Erleben wiſſender Men⸗ 
chen hält der kiefſchürfende Religionsforſcher Prof. Schmid⸗Noerr die Berichte 
von Göttern und Dämonen nicht für bloße Phantaſiegebilde oder ſymboliſche 
Darſtellung von Naturereigniſſen oder aber für die Ausgeburt verdrängter 
leeliſcher Regungen des Unkerbewußtſeins, — nein, es handelt ſich für ihn um 
die Schilderung der wirklichen Begegnung mit realen, wenn auch überſinnlichen 
Weſen. Der Begriff des Mythos wird dabei definiert als die ß . geſtaltete 
Kunde von ſolchen Begegnungen, die nur ſpätere, verſtändnisloſe Zeiten nicht 
mehr verſtanden und um ihren Wirklichkeitscharakter bringen wollten. Ange⸗ 
chts des immer ftärfer ſpürbaren Herandrängens dieſer Mächte an unſere 
cheinbar ſo aufgeklärte Bewußtſeinswelt, iſt es gut, ſich darüber wieder klar zu 
werden und die Art und Weiſe zu verſtehen, wie man ſich früher und anderswo 
mit ihnen auseinanderſetzte und fegt. In mythiſchen Berichten ſuchte der Menſch 
ch über dieſe Begegnungen klar zu werden, in — — ſucht er die Dämonen, in 
Hus und Opfer die Götter zu beſchwören, oder ſich geneigt zu machen, ihren 
etwaigen Zorn abzuwenden. ht dann Mythos, Offenbarung und Religion 
ineinander über, es find gewiſſe Stufen der bewußten Auseinanderſetzung mit 
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dieſen Mächten. Die Dämonen wenden ſich dabei mehr an den einzelnen, die 


Götter — wenn auch nicht ausſchließlich — an Gruppen, an Stände, Völker ulm. 
Beide ſind vorwiegend mit beſtimmten irdiſchen Gegenden beſonders eng ver: 


iſt ſie Wort geworden. 


der Myſterien und anderen Offenbarungen durchſchimmerte, wird nicht endgültig 
entſchieden. Jedenfalls iſt dieſe Offenbarung des göttlichen Wortes ſtreng zu 
unterſcheiden von jeglicher Begegnung mit Dämonen und Göttern. Das ſchließt 
en nicht aus, daß nach der Erſtarrung der Offenbarung Chriſti zu einer 
eligion (womit dem ewigen Wort und ſeiner Verlautbarung immer mehr oder 
weniger Gewalt angetan 
(3. B. in der Legende) mit dieſer verquickt werden und ſich Vorſtellungen und a 
haltungsweiſen, die aus den Beziehungen der Menſchen zu Dämonen un 
Göttern ſtammen, verfälſchend in das Verhältnis der Menſchen zu dem von 
Chriftus geoffenbarten Liebesgott und dem Dienſt an feinem Liebesreich ein: 
ſchleichen. Solche Abwege zu erkennen und zu überwinden ift gerade heute von 
der allergrößten Bedeutung. i 
Dieſes tiefgründige Wert iſt in den geiſtigen Kämpfen der Gegenwar 
bejonders wichtig, es bringt ſehr weſentliche und ſehr wichtige Klärungen, ohne 
die es ſehr ſchwer ift, ſich in den heute ſo häufigen Mißdeutungen und = 
kennungen religiöſer Dinge zurecht zu finden. Vor allem der religiös ringende 
Menſch wird hier viel fruchtbarere Anregungen und Erkenntniſſe finden, aber 
auch dem Parapfychologen, der ſo oft auf Berichte von Dämonen, ſeltener 

von Göttern, ſtößt, werden ſich bedeutſame Ausblicke eröffnen. 
Dr. Gerda Walther. 


ee C. D., „Daß wir Menſchen würden“. 285 S. Otto Lautenbach⸗Verlag, 
eipzig, 1938. 


„Ein Arzt, dem das Glück beſchieden war, fih einen großen Teil der Welt 
mit offenen Augen zu beſehen, ftellt hier als Ergebnis eines erlebniserfüllten, 
erfahrungsreichen und mit Erfolg belohnten Lebens feſt, daß wir troh allem 
äußeren Fortſchritt innerlich von einem wahren Menſchentum noch weit ent 
fernt ſind. Mit vielen eindrucksvollen Belegen aus allen Gebieten unſeres viel 
ſchichtigen Lebens verſucht er den We zu einer Erkenntnis von Welt und Leben 
zu bahnen, die in Geiſt⸗Seele das lieprüngliche und Ewige, in der Materie 
nur das Vorübergehende, auf neuen Stufen Wiederholbare ſieht. Die grag 
des überirdiſchen planenden Lebens, von dem aus das irdiſche, wechſelnde un 
ausführende Leben begründet wird, trii damit in den Brennpunkt dieſes 


Buches“: fo heißt es in der Verlagsempfehlung. Und da das Buch dieſen Worten 
über alle Erwartun gerecht wird, zitiere ich ſie gleichzeitig als meine eigene 
Empfehlung des Buches. 


Es werden in der Tat alle weſentlichen Erfahrungs: und Forſchungsgebiele 
herangezogen, alle lebenswichtigen Fragen aufgeſchloſſen. „Ob Verf, von falſcher 
oder naturgemäßer Ernährung oder von der Siedlung ſpricht, oder ob er uns 
ſagt, wie wir uns und unſer Volk an Leib und Seele gejund erhalten, kräftigen 
und weiter entwickeln können, ob er belegt, wie die Mächte der Finanz das 
menſchliche eee ee zu gerſtören drohen, immer wieder werden mir 

eben, zur Tat verwieſen, um an uns ſelbſt für die Gemein 


Auch die Metapſychik kommt zur verdiente 
Zitat aus dem betreffenden Buchteile hervor 


Gerade ſo wenig wie 
ucht, daß ich meinen Willen, meine 
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Perſönlichkeit in den Dienſt eines anderen ſtelle. Sie kann darunter leiden, 
ewiß. Ein Medium, das feinen Beruf recht verſteht, gibt nichts von feiner 
erſönlichkeit, nichts von ſeinem Willen auf. Übt es zur Ausübung ſeiner Fähig⸗ 
keiten rechte Konzentration. Meditation, dringt es geiſtig in die damit zuſam⸗ 
menhängenden Fragen ein, fo ſtärkt und kräftigt es feinen Willen, feine Per- 
ſönlichkeit. 

Das ift ein uneingeſchränktes Bekenntnis zum Wahrheitsgehalt des „Mediu⸗ 
mismus“, freimütiger zugleich in bezug auf die „Berufs“-Ausübung ſolcher 
Fähigkeiten, als fie u. a, von mir ſelbſt vertreten wird. Wir haben neben 
anderen das ausgezeichnete Buch von Dr. Staudenmaier, der trotz aller Kritik 
des Wiſſenſchaftlers bei ſeinen medialen Selbſtverſuchen erheblichen Schaden 
nahm. Es muß leider wohl als Regel, wenigſtens für die „phyſikaliſchen“ Medien 
gelten, daß die medialen Außerungen mit konſtitutionellen Störungen einher⸗ 
gehen, deren Häufung naturgemäß auch ernſtere geſundheitliche Schäden zur 
Folge haben muß. Dieſer Hinweis bedeutet in keiner Weiſe eine Schmälerung 
der warmen Anerkennung, welche ich dem Verf. für die ſachliche Einbeziehung 
der Metapfychik in fein Buch zolle. 

Er ſelbſt ſagt im letzten Abſchnitt dieſes Buches: Es foll kein Verſuch fein, 
zu bekehren. Aber es ſoll anregen zu denken, ſelbſt zuzugreifen, ſelbſt die Hände 
nach der All⸗Liebe, nach der All⸗Kraft auszuſtrecken. Wenn das doch gelänge! 
Dann wäre es einerlei, ob dies oder jenes oder vieles abgelehnt würde. Der 
Weltengeiſt iſt viel zu gewaltig, als daß man ihn in Glaubensſätze und An⸗ 
betungsregeln preſſen könnte. Alle Symbole und Formen der verſchiedenen 
Religionen lagern auf der Erde und reichen nicht höher als das Leid der Erde. 

Es find das Worte, die mehr als jede Empfehlung bezeugen, wie eng das 
Buch mit dem Ideenkreiſe dieſer Zeitſchrift verwachſen iſt und hiermit mit 
dem Intereſſenkreiſe ſeiner Leſerſchaft. Möchte es recht vielen die beabſichtigte 
Anregung bringen. Hrsg. 


Röhr, Rudolf, Graf Keyferlings magiſche Geſchichtsphiloſophie. 80 S. Hirzel- 
Verlag, Leipzig E. 1. 1939. 

„Erſchienen als 26. Heft der „Studien und Bibliographien zur Gegenwarts⸗ 
philoſophie“, Herausgeber Dr. Werner Schlingnitz, Leipzig. 

Graf Keyſerling iſt beſonders mit ſeinen Werken: „Das Reiſetagebuch eines 
Philoſophen“ (das von 1919 bis 1923 7 Auflagen erlebte) und „Wiedergeburt“ 
(1927) auf metapſychiſche Fragen übergegangen. Seine „Schule der Weisheit“ 
(Darmſtadt) und deren „Mitteilungen“ haben den Namen dieſes Baltendeutſchen 
von großer Eigenart gerade in der metapſychiſch gebundenen Erfahrungs⸗ und 
Forſcherwelt beſtens bekannt gemacht. Das Intereſſe an der Keyſerling'ſchen 
Philoſophie kommt auch darin zu beredtem Ausdruck, daß ſich (bis 1939) nicht 
weniger als 10 Schriften mit ihr auseinanderſetzen, ſo auch die vorliegende, 
deren ausführlicher Titel lautet: „Die Grundlegung einer Geſchichtsphiloſophie 
in Graf Keyſerlings Sinnmetaphyſik“. í 3 

Keyſerlings gefamte Philoſophie, beſonders auch feine Sinnmetaphyſik und 
Geſchichtsphiloſophie, gründet ſich, wie Verf, ausführt, auf einer Überzeugung, 
die hinſichtlich des Menſchen auch als Geſchichtsträgers und »verwirklichers mit 
den Worten Keyſerlings ausgedrückt werden kann: Der Menſch ift zutiefft ein 
geiſtiges Weſen, inſofern der ſchöpferiſche Urpunkt alles Lebens „Sinn iſt. 
Überhaupt iſt Keyſerling hinſichtlich des Menſchen und ſeiner Hauptfunktionen 
der Überzeugung: Beim geiftig erwachten Menſchen dominiert die Logosſeite 
und von hier aus verſtehen wir ſofort, warum es für jede Menſchenart immer 
erſt von einer beſtimmten Evolutionsſtufe an eine Entwicklun gab, die fich, 
fo oder anders, als Fortſchritt begreifen läßt, und infonderheit, warum der 
Fortſchritt erſt innerhalb der heutigen intellektualiſierten Menſchheit zur beſtim⸗ 


menden Forderung geworden iſt. Dieſe Forderung bedeutet nichts anderes, als 
daß die tei an Verſtand und Vernunft die Lebensganzheit 
beſtimmen ſollen. Inſtinkt, Gefühl und Empfindung erſchöpfen ſich im unver⸗ 
änderten Soſein; ſie enthalten keine Bewegung fordernde omponente. 

Was hier aua fo ſetzt Verf. mit feiner Kritik an, iſt erſtens die Hod- 
wertung von Logos, Geiſt, Verſtand, Vernunft und die damit verbundene Ub- 
wertung von Inſtinkt, Gefühl, Empfindung, ja von Leben (Leben ijt nach Keyſ. 
nicht heilig). Zweitens muß die Auseinanderreißung des Menſchen, deſſen 
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Weſensbild damit jeder Einheit und Ganzheit verluſtig geht, in die Logos⸗Heiſt⸗ 
Verſtand⸗Seite einerſeits, in die Inſtinkt⸗Gefühl⸗Leben⸗Seite andererleits auf 
fallen. Allerdings meint Keyſerling, vermittels der Wirklichkeit und Wirkiamteit 
des „Sinns“ diefe Kluft wieder überbrücken zu können. Damit aber verlegt 
Keyſerling den tiefſten Grund der Einheit und Ganzheit des Menſchen in ein 
Außerhalb des Menſchen. Damit aber entgleitet gleichzeitig die Geſchichte, ſoweil 
fie vom „Sinn“ gelenkt und getragen iſt, im Grunde der Lenkung, ja ſogar 
ſchon der einfachſten Beeinfluſſung durch den Menſchen. Es ſei denn, dieſem 
ſtünden „magiſche“ Mittel zu Gebote, fih dennoch wirkend in die Geſchichte ein: 
zuſchalten. 

Keyſerling verſchreibt fih auch dieſem „magiſchen“ Weg, er bekennt fi 
ausdrücklich zur Magie, fährt Verf. fort. „Ich ſprach es ſchon häufig aus, daf 
des Lebens eigentliches Weien Magie fei” („Leuchter“ 1927). Und es verrät 
ſich auch hier Keyſerlings öſtlich beeinflußte Einſtellung, wenn er zum Problem 
der Magie u. a. feſtſtellt: Von Haus aus gebe es unter Orientalen keine Wiſſen⸗ 
ſchaft. Denn ihre Wiſſenſchaft bedeute, wie fie ſich auch anſtelle, Magie, die 
Natur folle nicht einfach in ihrem Weſen begriffen und dadurch gemeiſtert, 
ſondern einfach bezwungen werden. Zum metaphyſiſch Wirklichen habe der 
Oſten augenſcheinlich das richtige Verhältnis. Allein jetzt verſtänden wir auch 
ganz, weshalb er fo unexakt ift. Da alle Erſcheinung vor allem Sinnbild fei, 
fo fehle ihm das Gewiſſen für fie. Sie fei ja nur Ausdruck. Inſofern feien 
wirkliche Erfahrungen nicht mehr wert als Träume. N. 

Dieſer Ausſchnitt kennzeichne die Art der m. E. berechtigten Kritik, welche 
Verf, an Keyſerlings Philoſophie übt. Wenn ich auch vom Studium der mea: 
pſychiſchen Erſcheinungen her ſelbſt in weſentlichſten Auffaſſungen inſonderheil 
über die individuelle Wurzelung im Abſoluten übereinſtimme, ſo hindern mich 
doch meine naturwiſſenſchaftlichen Studien, namentlich jene auf dem Gebiete 
der allgemeinen Biologie und Tierpinchologie, zu Folgerungen zu gelangen. 
welche aus der Überbewertung des „Oſtens“ erwachſen. Dabei kenne ich durd 
aus Richtung und Tiefe der „öſtlichen“ Einftellung; wurde mir doch 4. B. ein 
indiſcher Nationaliſt, ein Sufi, während meines langmonatlichen Schmerzen 
lagers in Schiras, aus einem regelmäßigen Beſucher, gerade ob unſerer philo: 
ſophiſchen Unterhaltungen, ein Freund. 1 

Jeder, der fih von dem metapfychiſchen Gebiete her der Kenſerling ſchen 
Philoſophie verbunden fühlt, ſollte eine Schrift wie die vorliegende durcharbeiten, 
ſchon um von ihr zu Anregungen zum eigenen kritiſchen Durchdenken der 
beregten Probleme zu gelangen. Hesg. 


Wenz, Richard, Die Hellſeherin. 229 S. Friedrich Gutſch⸗Verlag, Karlsruhe Bad 

Ein Roman, deffen erſter Abſchnitt auf Tatſachen der badiſchen und pant 
ſchen Ortsgeſchichte beruht. Veit Gail ift wirklich als „Teufelspfeifer“ hingerichte 
und verbrannt worden. Auch die Ahnenfolge bis zum Großvater des Verfs. 
entfpricht den Aufzeichnungen der Kirchenbücher. Die Hellſeherin aber und die 
ſie umgebenden Menſchen ſind Schöpfungen dichteriſcher Geſtaltung. 1 

Das hindert nicht, daß gerade diefe Hellſeherin auch für den Metapfychikel 
von eindringlicher Lebenswahrheit erſcheint, wie fie nur eine erfahrungsweiſe 
Beſchäftigung mit dem betreffenden Forſchungsgebiete ſchaffen konnte. Dunkle 
Schickſale eines Bauern: und Winzerhofes lichten fich in der Geſchlechterfolge, 
wie es die Hellſeherin aus ahnender Sehnſucht verkündet hatte. Schuld und 
Sühne von einſt wandeln ſich in arbeitsfrohes Hoffen auf die Zukunft bei der 
jungen Generation. 

Der ſehr gut geſchriebene Roman wird daher gerade auch auf einen meta: 
pſychiſch intereſſierten Leſerkreis rechnen dürfen. Hrsg. 


Anmertung: Die ungewöhnliche Zahl von Drudfehlern der mo. F., die wir zu ent 
ſchuldigen bitten, erklärt ſich daraus daß tekte Lebe taken gabe verſehentlich nicht berit 
fihtigt wurden; ich ſtellte das erit nach Rüdtehr von einer Reiſe an der Reſtauflage fet. Die 
Fehler find aber nirgends ſinnſtötend. Auch auf S 141 3. 8 v. u. muß es naturgemäß „Apport 
heißen, obwohl gerade hier den Seker zunächſt nicht die Schuld trifft, da auch das Autoren 
manuftript „Abort“ ſchreibt ' “Hran 


— 


Verleger und Schriftwalter: Prof. Dr. rer. nat. Chriſtoph Schröder, Berlin’ 
Lichterfelde / Druck: PF-Drud - Buch- u. Kunſtdruckerei, P. Zimmermann, Blu. 
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wird mir zum immer erneuten Anlaß, die Mühewaltung der Heraus- 
gabe der Zeitichrift im Selbſtverlage fortzuführen; um fo mehr, als ich 
es für meine Pflicht erachte, für Deutſchland wenigſtens dieſe einzige 
Zeitſchrift zu erhalten, welche das metapſychiſche Erſcheinungsgebiet mit 
naturwiſſenſchaftlicher Methodik zu erforſchen und ſomit den „Aber“⸗ 
glauben zu einem Wiſſen zu vertiefen und höchſte legte Menſchheitsfragen 
aus dieſem Wiſſen zu beankworken trachtet. Gerade jetzt haben wir zu 
zeigen, daß wir unter keinen Umſtänden eine Zeitſchriftenlücke auf einem 
Kulturgebiete aufreißen laſſen, dem im Auslande mehr als 100 Zeit⸗ 
ſchriften gewidmet ſind. Ich würde nur wünſchen, daß der Leſerkreis der 
3. mp. F. die verhältnismäßig kleinere Mühewaltung auf ſich nähme, 
mir das Opfer durch die Gewinnung weiterer Bezieher zu erleichtern. 
Anſichthefte (d. h. Hefte, welche im Hinblick auf die gebotene kleine Reſt⸗ 
auflage nach Einſichtnahme im Falle des Nichtbezuges zurückzugeben 
ſind) werden gern verſandt. Ich bitte, um die Mitteilung betreffender 
Anſchriften. Bei dem außerordentlich großen Kreis an der Metapfſychik 
ſchon aus eigenem Erleben intereſſierter Perſonen, müßte die Bezieher⸗ 
zahl unſchwer wenigſtens zu verdoppeln fein. 


Dieſem Hefte liegt nunmehr auch der „Index“ für die Jahrgänge 
1938 und 1939 bei. 

Außerdem iſt eine Jahlkarte beigefügt. Ich bitte dringlich, ſie 
alsbald, jedenfalls aber bis Anfang März, für die überweiſung kunlichſt 
der ganzjährigen Bezuggebühr zu benutzen und die Mühewaltung einer 
beſonderen Aufrechnung und gar noch der Nachnahmeerhebung des Be⸗ 
trages, welche ſonſt nach dem 10. März erfolgen würde, zu erſparen. Als 
eine Ehrenſache aber follte es gelten, Jahlungsrückſtände allereheſtens 
auszugleichen. Unmöglich kann ich meine eigentlichen Arbeitswünſche aus 
Zeitmangel über die ſchon zurückliegenden 10 Jahre hinaus auch weiter⸗ 
hin nahezu völlig in den Dienſt betreffender „Büroarbeiten“ ſtellen. 


Nicht minder bedeutungsvoll bleibt aber auch die Milarbeit an der 
Zeitſchrift durch überſendung von originalen Beiträgen und referierenden 
Mitteilungen (auch Zeitungsausſchnitten, Literaturauszügen u. a.). 
Wenn ich auch perſönlich für die betreffenden Erſcheinungen zu einer 
die ſpiritiſtiſche übergreifenden Deutung gelangt bin, bleibt die Z. mp. F- 
dem kritiſchen Spiritismus gewidmet. Und ich bin für Beiträge zu ihm 
beſonders dankbar, d. h. alſo für ſolche, die ſich inhaltlich nicht einfach mit 
den nunmehr bereits experimentell unterſuchten telepathiſchen Erſcheinun⸗ 
gen erklären laſſen. Auch das Vorliegen zahlreicher Teſtobjekte zu den 
ſog. Spukerſcheinungen in meinem Archiv macht eine Ausweitung der 
bereits vorliegenden auf weitere gut bezeugte Berichte dieſer Art ſehr 
wünſchenswert. U. f. f. auf den anderen melapfychiſchen Teilgebieten. 
Immer aber ſollte dem Echtheitsnachweiſe, der Zeugenſchaft beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt und größte Vorſicht in bezug auf die theoretiſche 
Herleitung von Phänomenen namentlich dort geübt werden, wo nicht 
einmal innerhalb der Forſcher auf metapſychiſchem Gebiete Einmütigkeit 
der Auffaſſung herrſcht. Es wird ein Bericht durch feine obſektivierende 
Darſtellung nur gewinnen. Herausgeber. 


nme nimmt 
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Bezugsbedingungen der „Zeitſchrift für melapfychiſche Forſchung 
(„. mp. F.“), Heftfolge: „Die unſichtbare Wirklichkeit“. 


Der Jahrgang 1939 der „3. mp. F.“ umfaßt 4 Hefte zu je 3 Bogen; Bezugsgebüht 
7 RM (halbjährlich 3.50 AM). 


Dieſer Betrag kann durch Nachnahme (unter Auſſchlag der Unkoſten — auch der. 
jenigen einer eventuellen die Entrichtung der Bezugsgebühr betreffenden Korreſponden — 
erhoben werden, falls er nicht bis zum 1. Februar mit 7,— RM bezw. bei vereinbarter 


a aned Zahlungsweile bis zum 1. Februar und 1. September mit je 350 AM 
vorliegt. 


Einzelheft als Nachbezugsexemplar 1,60 RM, ſonſt 2,— RM. 
Bezugsbeſtellungen gelten für den ganzen Jahrgang. 


Liegt bis zum 1. Oftober d. J. feine geſondert auszulprechende Abbeſtellung vor, 
fo gilt der Bezug als für einen weiteren Jahrgang verlängert. 


ügliche Zahlungen werden erbeten entweder direkt an die Geſchäfteſtelle du 

. G für Be sof orſchung“ (Berlin-Lichterfelde-Oft, Wilhelmplat 7) obet 

an Bantlonto Prof. Dr. Chriftopp Schröder, Dresdner Bank, Depe.itentafle et 

Lichterfelde-Oft, Jungfernstieg 3, oder an Poſtſchectonto Berlin Nr 1519% 

Prol; Dr. Chritopb Schröder, Herausgeber der „Zeilſchriſt J. metapfpch. Borlhung‘, 
rlin-Lichterfelde. 


Erfüllungsort und Gerichtsſtand: Berlin-Lichterfelde. 


Manuſtripſſendungen werden erbet die Schriftleitung der „Zeitſchrift für meta 
he a r Dr. Chriftopp Schröder, Berlin-Lichterfelde-Oft, Wilhelm 


Von den „Original-Beiträgen” werden bis fe 6 der betreffenden Hell, 
von den Meineren „Original- Mitteilungen” je 2 Hefte für den Autor zur 


Verfügung geftellt. Andere Wünſche (etwa Sonderdrucke betreffend) bedürfen det vot 
berigen Beftiegung. 


Die Manuſtripte find abgeſchloſſen einzureichen. Auf gutes Abbildungsmaterla 
wird beſondeter Wert gelegt. 


Es wird um regſte Mitarbeit an den Zielen der „S. mp. .“ aus dem 
weiteften Leſerkreiſe durch Mitteilung von möglichſt gut beglaubigten Erlabrungen aus In 
über die eigentliche Metapſochil —— erweiterten Geſamtgediete gebeten, ſeien Di 
eigene, ſeien es Bi berichtete (etwa auch durch Einsendung von bezügli 


Zeitungsausſchnitten = 
Die Autoren tragen die alleinige Berantwo ür den Inhalt ihrer Beitr 
en oflaung der Schriftleitung dedi fidh nicht a. e mit jener in dielen Bei 

Die Kritik wolle alles Perſönliche vermeiden, 


ngenehmigter Nacdrud, auch der Abbildungen aus biefer Zeitſchriſt, ift unter 
lagt, eine referierende, auch irliſche Wiedergabe mi is erwünscht; doch 
erbiiten wir Die Acberſendung von Bein it Dueſlennachwe 


Prof, Dr. Chriſtoph Schröder. 
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Verleger und Schriftwalter: Prof. Dr. rer. nat. N Schröder, Bexlin⸗ 
Zimmermann, 


Lichterfelde / Druck: P3⸗Druck Buch- u. Kunftdruckerei, 


